
  
    
      
    
  


  
    [image: ]


    

  


  



  


  [image: ]


  


  



  [image: ]


  


  



  [image: ]


  


  


  


  NICHTS RETTET

  DIE ERDE MEHR


  


  


  Ein utopischer Roman


  von WOLF DETLEF ROHR


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: ]


  [image: ]


  



  MOEWIG – VERLAG – MÜNCHEN


  



  

  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „TERRA“ – Utopische Romane / Science Fiction – erscheint monatlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68. – Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Preis je Heft 60 Pfennig. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie. Offenburg (Baden). – E-Book by Brrazo 08/2004


  Printed in Germany.


  Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


  


  Erstes Kapitel


  


  Eigentlich war es nur ein blasser blauer Nebel, der über dem nassen Pflaster der leeren, unendlich langen Straße aufstieg, und Julian Meridran hätte ihm absolut keine Beachtung geschenkt, wenn es Lillith nicht getan hätte.


  Sie blieb stehen und sah mit ihren großen, romantisch glitzernden Augen hinüber. Dann streckte sie den Arm aus.


  „Schau mal, Jul“, meinte sie. „Beinahe ein bißchen unheimlich!“


  Sie schüttelte sich leicht in den Schultern und blinzelte in den Nachthimmel hinauf. Es war ein schwarzer, kalter Himmel, der über der Stadt lag, und die grauen Häuser dieser langen Straße ragten als dunkle Schatten in den nassen, ziehenden Nebel hinein. Aber er sank nicht herab. Er klebte an den Häuserwänden, und bestimmt gab es einen häßlichen Tag mit Regen.


  Eine Bogenlampe warf ihr grelles Licht auf das feuchtschimmernde Pflaster; sonst schien diese ganze Gegend wie ausgestorben. Um vier Uhr nachts passiert in einer Stadt wie Newburgh nicht allzuviel. Julian registrierte es mit Unlust.


  Eine Sekunde starrte er auf das neblige Gebilde, das mitten auf der breiten Fahrbahn, dort, wo sich die Straßen wie die Felder eines Schachbretts kreuzten, aufstieg. Dann wandte er sich unwillig ab. Er schlug den Mantelkragen hoch.


  „Dieser verdammte Nebel!“ sagte er. „Komm, du wirst dich erkälten! Wir hätten ein Taxi nehmen sollen.“


  „Jul“, sagte sie, und in ihren Augen lagen Neugier und Wißbegierde. „Schau dir das an! Sieht es nicht aus wie eine Hexenküche?“


  „Du hast entschieden zu viel Phantasie“, murrte er. „Komm jetzt, denn bestimmt wirst du dich erkälten, wenn du dauernd stehenbleibst.“


  „Aber so schau doch einmal hinüber! Was ist das?“


  Er verstand sie nicht, was sie davon hatte, sich das nasse Pflaster der Straße anzusehen, über dem sich der Nebel setzte. Aber um sie loszuwerden, sah er hinüber.


  Bestimmt, es sah komisch aus. Dieser Nebel mitten auf der Kreuzung der Straße dampfte und schien sich dabei zu verdichten. Ein so romantisch veranlagtes Mädchen wie Lillith konnte von den gespenstischen Formen, die er dabei annahm, beeindruckt werden. Aber immerhin war das kein Grund, hier herumzustehen, um es sich anzusehen und sich deswegen nasse Füße zu holen.


  Er wandte sich ab, weil er hinter sich den Motor eines Wagens hörte. Sie standen mitten auf der Querstraße, die sie gerade überschreiten wollten, und er zog sie auf die andere Straßenseite hinüber. Die Lichter des Wagens blendeten durch die Nacht, und er kam rasch auf die Kreuzung zu.


  „Wenn es ein Taxi ist, nehmen wir es“, sagte er.


  Der Wagen kam heran. Es war wirklich ein Taxi. Deutlich war jetzt die helle gelbe Farbe zu erkennen. „Natürlich nehmen wir es, wenn du es willst. Ich werde …“


  Aber sie sprach nicht weiter. Sie schrie leise auf. Ein Schrei aus namenlosem Entsetzen, der ihr in der Kehle steckenblieb.


  Julian Meridran wirbelte herum. Was er sah, machte ihn starr.


  Das Taxi war in beschleunigtem Tempo weitergefahren, als er es nicht herangewinkt hatte. Es war in die Kreuzung eingefahren, um sie zu überqueren, und es hätte mitten durch den blauen wallenden Nebel hindurchgleiten müssen … Aber es geschah etwas Unfaßbares, und minutenlang konnte es sich Julian Meridran nicht erklären!


  Die kurze, boxerähnliche Kühlerhaube tauchte in den Nebel hinein und begann zu glühen. Sie verschwand in dieser Glut, löste sich auf, und in einer lautlosen Explosion mit einem weißsprühenden Flammenregen wurde der Motor auseinandergerissen.


  „Jul!“ keuchte das Mädchen.


  Sie klammerte sich an ihn. Ihre Augen waren voller Grauen auf die Stelle gerichtet, wo das Unfaßbare geschah.


  „Was ist das, Jul? Mein Gott, was ist das?“


  „Gas“,“ brachte er hervor. „Eine Gasleitung muß undicht sein!“


  Aber er wußte im nächsten Augenblick, daß es kein Gas war. Kein Gas der Welt läßt die Kühlerhaube eines Wagens aufglühen! Kein Gas der Welt vermag es, Blech, Stahl und Gummi in Sekunden zu Nichts aufzulösen. Und kein Gas breitet sich in einem weißglühenden Flammenschein über die restlichen Teile eines Wagens aus, nachdem der Motor in einer lautlosen Explosion zerrissen wurde. Das hier war etwas anderes, etwas Unheimliches.


  Wo eben noch der Wagen mit seinen Scheiben, seinen Polstern und seinem Fahrer, dessen mißmutiges Gesicht sie gesehen hatten, gewesen war–, befand sich jetzt nichts mehr. Die rote Glutwelle war mit der Geschwindigkeit eines Gedankens darüber hinweggegangen, sie hatte das Material mit einem strahlenden Glutfilm überzogen –, und unter ihm war es geschmolzen, es war kleiner geworden, zusammengeschrumpft und endlich verschwunden gewesen. Verschwunden!


  Julian Meridran starrte noch auf die Stelle, als es längst nichts mehr zu sehen gab. Für Sekunden glaubte er, im Bett seines Zimmers in New York zu liegen und einen phantastischen Traum gehabt zu haben; einen Traum, in dem Lillith, Big Hoppers Bar, in der er mit ihr eng aneinandergeschmiegt getanzt hatte, dieser Heimweg durch den Nebel und die gespenstische Verlassenheit dieser Stadt, und dieses unfaßbare Ereignis nur wilde Trugbilder des Unterbewußtseins waren. Aber dann wußte er, daß es Wirklichkeit war. Er spürte die Fingernägel des Mädchens durch den Stoff seines Mantels, fühlte, wie sie sich stärker an ihn klammerte, und ganz deutlich war das Gesicht des Fahrers in seiner Erinnerung: ein verblüfftes Gesicht voller Erstaunen und mit starren Augen, ehe es von der Glutwelle zerstört wurde.


  „Lillith“, keuchte er.


  „Dieser Nebel“, flüsterte sie, und ihre Stimme war ganz tonlos vor Entsetzen. „Dieser blaue Nebel! Sieh doch bloß! Dieser Nebel!“


  Es war, als würde sich das blaue Nebelgebilde jetzt schneller verdichten. Es sah aus, als nähme es Formen an, und in der Peripherie des jetzt intensiv leuchtenden Blaus begann weißes Licht zu strahlen; strahlende Energie, die die Augen blendete.


  Lillith stolperte zurück. In dem hellen Lichtschein, den der unheimliche Nebel verbreitete, wirkte ihr Gesicht weiß wie glänzendes Porzellan.


  „Was ist das?“ stammelte sie. „Jul, um Himmels willen, was ist das?“


  „Ich werde hinübergehen“, sagte er, und sein Gesicht wurde hart. Er fühlte, wie sich sein Kinn spannte und wie seine Zähne aufeinanderknirschten. Es war keine Furcht. Es war die Wut darüber, daß er nicht begriff, was“ sich da vor ihnen ereignete. Er machte sich aus der Umklammerung des Mädchens frei. „Wir müssen wissen, was es ist“, sagte er laut. „Jetzt weiß ich, daß es kein Gas ist. Es ist etwas anderes. Ich begreife nur noch nicht, was. Aber ich muß wissen, was mit dem Wagen geschehen ist.“


  Sie stürzte ihm nach.


  „Nein“, rief sie. „Jul! Nein!“


  Julian Meridran war ein Mann, der durchführte, was er sich vorgenommen hatte, und der verdammt ungemütlich wurde, wenn man ihn daran hindern wollte. Er riß sich los.


  „Zum Teufel, Lil“, sagte er ärgerlich, „hier ist etwas passiert, was nicht mit rechten Dingen zugeht, und ich werde es untersuchen. Wir müssen eine Anzeige machen, wenn dieses Licht da nicht weggeht, und wenn wir sie machen, müssen wir eine Erklärung dafür abgeben, wenn man uns glauben soll.“


  Aber sie hetzte ihm nach. Ihre Hände verkrallten sich in den Stoff seines Mantels, und sie hing sich an ihn.


  „Jul“, schrie sie, und Tränen des Entsetzens erstickten ihre Stimme. „Jul, tu es nicht, tu es um Gottes willen nicht. Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich weiß …“


  Hinter ihnen lief ein Schritt. Er klapperte polternd über das Pflaster und kam genau aus derselben Richtung, aus der das Taxi gekommen war. Lillith warf sich herum, als sie ihn hörte.


  Sie sah das Schild an der Mütze des Mannes, das in dem gleißenden, stärker werdenden Licht des Nebels aufblitzte, und erkannte, daß es ein Cop war. Ein Cop mit einem jener gutmütigen roten Gesichter, wie sie durch die Städte gehen, um auf Ruhe und Ordnung zu halten. Aber sie sah auch den entschlossenen Ausdruck in seinem Gesicht, sah, wie seine Hand nach dem Gummiknüppel langte, der an seiner Seite hin- und herschwang.


  „Kommen Sie“, rief sie, und ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Helfen Sie!“


  Der Cop keuchte heran. Seine Hand zögerte. Dann ließ er die Waffe los. Etwas Erstaunen zeigte sich in seinem roten Gesicht.


  „Was ist hier los?“ fragte er.


  Hundertmal hatte er in seiner Dienstzeit gesehen, daß ein Mann ein Mädchen belästigte. Aber noch nie war es ihm passiert, daß ein Mädchen einen Mann festzuhalten suchte.


  Dann erst beschäftigte er sich mit dem strahlenden Nebelgebilde. Er kniff die Augen zusammen, weil es über seinen Verstand hinausging.


  „Was ist hier los?“ sagte er noch einmal, und jeder konnte ihm ansehen, daß er keine üblen Scherze vertrug.


  „Dieser Nebel“, keuchte Lillith. „Ein Taxi fuhr in ihn hinein und verschwand.“


  „Was?“ knurrte der Cop.


  Julian Meridran war stehengeblieben … Er spuckte auf die Straße.


  „Das Mädchen hat recht“, sagte er wütend. „In diesem Nebel ist ein Wagen verschwunden. Er kam zum Glühen und löste sich auf. Ich wollte es untersuchen. Aber sie suchte mich festzuhalten. Das ist die Situation.“


  „Haben Sie vielleicht was getrunken?“ fauchte der Cop.


  „Zum Teufel, wenn ich Ihnen sage – „ rief Julian wütend.


  „Wer sind Sie?“


  „Julian Meridran. Ich bin Assistent im kernphysikalischen Institut von Professor Maclyne in New York. Ich habe acht Tage Urlaub und bin seit gestern bei meiner Tante, die ich besucht habe.“


  Der Cop schielte auf Lillith. In seinem Gesicht hämmerte es.


  „Ist das vielleicht Ihre Tante?“ sagte er.


  Julian sagte ganz ruhig: „Das ist Lillith Barney. Ihre Mutter und meine Tante sind befreundet. Wir lernten uns heute vormittag kennen, und jetzt waren wir in Big Hoppers Bar. Sie werden verstehen, daß ich wissen mußte, was es mit diesem Nebel auf, sich hat. Er verdichtet sich und wird immer lichtstärker.“


  Der Cop wandte sich ab. Er blinzelte in das Licht des Nebels hinein. Es verdeckte jetzt fast die blaue Grundfarbe.


  „Das lassen Sie gefälligst meine Sorge sein“, grunzte er endlich. Er nickte mit dem Kopf auf den Bürgersteig hinüber, von wo aus Julian und Lillith das unfaßbare Ereignis beobachtet hatten.


  „Warten Sie dort“, sagte er. Dann ging er auf das gespenstische Nebelgebilde zu und schüttelte seinen Kopf. „Ein Wagen löste sich auf! Da soll mich doch der Affe beißen … .“


  Gehorsam trottete Julian auf den Bürgersteig zurück. Noch war der Ärger in ihm, und viel lieber hätte er es sich selbst angesehen, was es mit dem Nebel auf sich hatte. Aber bis jetzt war er ein guter Staatsbürger gewesen, und vielleicht fand der Cop wirklich schneller etwas von dem explodierten Wagen. Interessiert sah er ihm nach, wie er auf den Nebel zuging.


  Dieser Nebel hatte sich jetzt fast über die ganze Kreuzung ausgebreitet, er bestand aus einem intensiv blau leuchtenden Kern und einem Schimmer von blendendem Licht, das diesen Kern umgab. Wie ein gewaltiger Diskus lag das seltsame Nebelgebilde auf dem feuchten Pflaster der Straße, und leichte Dampfwolken umwirbelten es außerhalb seiner strahlenden Lichtschicht.


  Noch immer suchte Julian Meridran nach einer Erklärung, ohne eine plausible Definition finden zu können. Er suchte noch danach, als der Cop den Nebel erreicht hatte, als sich das Licht in einer Wellenbewegung nach seinem Körper ausdehnte, ihn verschlang, die ganze Gestalt zum Glühen brachte, und ihn dann im Bruchteil einer Sekunde zusammenschrumpfen ließ und auflöste.


  Sekundenlang war Julian Meridran starr. Deutlich hatte er jetzt den Vorgang gesehen, und es gab keinen Zweifel mehr, daß es kein Traum war. Aber dann fiel die Starre von ihm, er sprang zurück und riß das Mädchen mit sich in den Schutz der Hauswand.


  „Lillith“, stöhnte er.


  Da erst merkte er, daß ihre Augen geschlossen waren und daß sie taumelte. Sie wäre auf das Pflaster der Straße gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte.


  „Lillith“, sagte er noch einmal.


  Aber er konnte sich nicht um sie kümmern. Sie mußte es selbst überwinden. Während er sie in seinen Armen hielt, starrte er auf die Kreuzung hinüber.


  Der blaue Nebel schien jetzt seine größte Ausdehnung erreicht zu haben. Ganz deutlich war nun seine Diskusform zu erkennen, eine gewölbte, blauschimmernde Fläche, die von dem strahlenden Licht umspielt wurde. Ein dünnes, hohes Singen ging von dem unheimlichen Körper aus. und mit diesem Singen begann sich der strahlende Lichtkranz rhythmisch zu bewegen. Er umspielte das ungeheuerliche Gebilde und streckte leckende Lichtzungen über das Pflaster der Straße aus. Irgendwo jammerte etwas laut und kläglich, und als Julian in die Richtung starrte, sah er, daß es die Katze in einem der gegenüberliegenden Hauseingänge war.


  Sie duckte sich in den Schatten und schrie. Aber der Lichtschein erreichte sie, und in einem weiten Sprung suchte sie über die Straße zu kommen, um in das Dunkel zu fliehen. Sie kam nur bis zur Mitte der Straße.


  Eine Welle von Licht schoß auf sie zu, erreichte sie, und der kleine Körper schien in seinem gestreckten Sprung zu erstarren. Dann glühte er auf. Kurz darauf war er zu Nichts aufgelöst.


  Mit weit offenen Augen beobachtete es Julian. Dann wußte er, daß sie keine Sekunde länger hier bleiben konnten. Er wußte nicht, was dieses unheimliche Gebilde zu bedeuten hatte, aber er wußte, daß sie die vernichtende Lichtwelle traf, wenn sie in der Reichweite des Lichtes nur die geringste Bewegung machten.


  Er warf seinen Kopf herum und starrte in das farblose Gesicht des Mädchens. Sie hatte die Augen noch geschlossen, aber ihre Lippen bewegten sich krampfhaft, ohne daß sie ein Wort hervorbrachte.


  „Lillith“, sagte er ganz dicht neben ihr.


  Sie schien es nicht zu hören.


  Seine Blicke hetzten über die verlassene Straße. Aber nichts regte sich. Alles war wie ausgestorben.


  Da starrte er auf das schimmernde, unheimliche Gebilde inmitten der Straße, und während er es tat und sich noch enger in den Schatten der Hauswand drängte, hob er das Mädchen zu sich hoch. Das Licht bewegte sich rhythmisch, aber es schickte seine tödliche Welle nicht herüber.


  Vielleicht war ihm diese Bewegung entgangen …


  Julian machte zwei Schritte. Er blieb noch immer im Hausschatten, und das grauenvolle Licht schien auch diese Bewegung nicht zu merken.


  Dann rannte er. Er hatte den Kopf gewandt, um das blaue Ding weiter zu beobachten, aber er sah, daß er sich immer weiter entfernte, ohne daß der verdammte Nebel die geringste Notiz von ihm nahm. Er rannte noch, Lillith auf seinen Armen, schweißüberströmt und keuchend, als die unheimliche Kreuzung schon so weit hinter ihm lag, daß sie nur noch wie eine von einem Scheinwerfer erleuchtete Fläche aussah. Da hielt er an.


  Er setzte das Mädchen ab. In ihr Gesicht kehrte langsam die Farbe wieder.


  „Lillith!“ keuchte er.


  Sie öffnete ihre Augen.


  „Jul“, flüsterte sie dann.


  „Dieser Nebel …“, keuchte Julian.


  Da erinnerte sie sich. Ihre Augen weiteten sich erneut, und sie wirbelte herum. Aber auch sie sah das Licht nur noch von ferne.


  „Dieser verdammte Nebel“, keuchte Julian noch einmal, „hätte beinahe auch uns erwischt.“


  Sie schwang herum und sah ihm in die Augen. Ihre Blicke flackerten.


  „Was war mit mir?“ fragte sie.


  „Du bist umgefallen“, knurrte Julian und zuckte die Schultern. „Vielleicht war es ganz gut so. Ich konnte dich wegbringen.“


  „Und der Nebel?“


  „Es ist kein Nebel mehr. Du hast es selbst gesehen. Es ist eine feste Substanz, die sich aus dem Nebel gebildet hat; eine feste Substanz blauer Farbe, die von strahlendem Licht umspielt wird. Ein Licht, das tötet.“


  „Jul!“


  „Ein Licht, das tötet“, wiederholte er. Angestrengt dachte er darüber nach. Aber er begriff es nicht.


  „Wir können hier nicht bleiben“, sagte er rauh. „Wir müssen …“


  „Wir können nicht einfach nach Hause gehen“, stammelte sie verwirrt.


  „Nein“, sagte er. Einen Augenblick dachte er nach. „Aber mit dieser Sache müssen sich Leute beschäftigen, die etwas davon verstehen.“


  Julian Meridran wußte beim besten Willen nicht, was er damit hatte sagen wollen. Er fühlte, daß andere Leute genau so wenig davon verstehen würden wie er selbst.


  Während er noch darüber nachdachte, hörte er das zweite Mal den Motor eines Wagens. Er kam aus der Richtung, auf die er zugelaufen war, und auch er fuhr auf die unheimliche Kreuzung zu.


  Er sah die Lichter, die wie riesengroße gelbe, böse Augen aus der Dunkelheit auftauchten. Da rannte er mitten auf die Straße und gestikulierte wild mit seinen Armen.


  Mit quietschenden Rädern hielt der Wagen dicht vor ihm. Es war eine große dunkle Limousine, und aus dem herabgekurbelten Fenster schob sich das wütende Gesicht eines Mannes, der einen schwarzen steifen Hut auf seinem Kopf trug.


  „Haben Sie vielleicht nicht alle Gehirnlappen in Ordnung?“ schrie der Mann. „Vielleicht gehen Sie …“


  Julian riß die Tür auf. Er wußte ganz genau, daß dieser Mann so verrückt gewesen wäre, weiter zu fahren, wenn er merkte, daß vor dem Kühler seines Wagens die Straße frei war.


  „Hören Sie“, sagte er. „Sie können hier wirklich nicht weiter!“


  „Bei Ihnen stimmt es wohl tatsächlich nicht“, kreischte der Mann.


  „Dort vorn ist ein Licht“, schrie Julian und trat mit seinem Fuß in den Wagen hinein, daß der Mann vom Gaspedal herunterging. „Ein blauer tanzender Nebel! Er zerreißt Sie, wenn Sie in ihn hineinfahren. Wir müssen mit Ihrem Wagen sofort zum Polizeipräsidium fahren …“


  Das erboste Gesicht des Mannes änderte sich. Es sah auf einmal verdammt tatkräftig aus.


  „So hören Sie doch!“ sagte Julian noch einmal. „Es ist Ihr Tod, wenn Sie weiterfahren, und wir brauchen Ihren Wagen.“


  Lillith kam herübergelaufen und wollte etwas sagen. Aber der Mann grub in seinen Manteltaschen und brachte endlich eine kleine Pistole hervor.


  „Verschwinden Sie“, sagte er. „Sie sind verrückt oder betrunken! Verschwinden Sie, oder es knallt.“


  „Jul!“ rief Lillith.


  Julian zögerte nur einen Augenblick. Er starrte auf das runde kleine Loch der Mündung, das ihm dieser Idiot mit dem schwarzen steifen Hut entgegenhielt. Dann schlug er mit seiner rechten gestreckten Handkante direkt auf das Handgelenk, das ihm die Waffe entgegenhielt, und seine linke Faust krachte dem Mann unters Kinn, daß er sich japsend auf seinem Sitz bäumte.


  Der Schuß peitschte. Die Kugel jagte aus dem Lauf. Aber sie schlug in den Boden des Wagens, und als Julian ein zweites Mal auf die Hand hämmerte, flog die Waffe auf den Boden hinunter.


  Der Mann gurgelte.


  Jul hatte jetzt beide Fäuste frei. Die linke sauste nach vorn und traf an genau derselben Stelle wie vorher, daß es den schwarzen steifen Hut des Mannes auf die Hintersitze schleuderte, und Julians Rechte traf ihn direkt unterm Ohr, daß es ihn auf den anderen Sitz hinüberwarf.


  Julian klappte den Sitz hoch und flog herum.


  „Geh hinten hinein, Lil“, jagte seine Stimme.


  Sie zögerte. Sie sah auf den zusammengeschlagenen Besitzer dieses Wagens.


  „Was hast du gemacht, Jul?“ flüsterte sie. „Du hast diesen Mann …“


  „Wir haben jetzt keine Zeit. Beeil dich“, sagte er und ließ sie nicht ausreden. „Dieser Mann wäre in seinen Tod gefahren, und wir brauchen seinen Wagen.“


  Da zögerte sie nicht länger. Sie stieg ein, und Julian warf sich in den Fahrersitz.


  Neben ihm wimmerte der Mann. Aber er beachtete es nicht. Er legte den Gang ein und kurvte den Wagen quer über die Straße. Dann ließ er ihn in die Richtung zurückrasen, woher er gekommen war.


  „Wo willst du hin?“ fragte Lillith von hinten.


  „Paß auf die nächste Polizeistation auf! Sie müssen das Gebiet mit dem Nebel absperren, bis man weiß, was es ist.“


  „Wer soll das wissen?“ murmelte sie erschreckt.


  „Es wird in New York Leute geben, die es herausfinden!“


  Zweites Kapitel


  


  Sie sahen die Polizeistation nach drei Minuten. Diese drei Minuten hatten dem Besitzer des Wagens ausgereicht, um wieder zu sich zu kommen, und als Julian den Wagen stoppte, riß er seine Tür auf und sprang mit einem weiten Satz auf die nächtliche Straße.


  Er brüllte laut und verschwand wild gestikulierend in dem schmalen Eingang des Hauses, in dem müdes gelbes Licht schimmerte.


  „Dieser Trottel glaubt noch immer, wir wollten ihn kidnappen“, fluchte Julian, während er auf seiner Seite die Tür aufriß. Er ließ den Motor laufen und sprang aus dem Wagen. „Bleib hier“, sagte er, „und warte, bis ich zurück bin. Dieser Dummkopf kann doch wirklich alles verderben, und bestimmt sagt er, in meinem Gehirn wäre nicht alles in Ordnung.“


  Er hetzte um den Wagen herum und lief ins Haus hinein. Wenn er nicht gewußt hätte, wo die Station war, so hörte er es.


  In dem müden Licht sah er die dunkle Tür, hinter der die laute aufgeregte Stimme des Wagenbesitzers war. Dann konnte er das Schild mit der Bezeichnung lesen, was für ein Polizeirevier es war. Aber er las es nicht, sondern ging mitten in den Lärm hinein.


  Es war eine Station wie alle Stationen auf der Welt um diese Zeit. Es roch nach Staub, Kaffee und einem Wurstbrötchen, das einer der Männer der Station auf seinem Schreibtisch liegen hatte. Es war angebissen, und er kaute noch daran. Aber er beschäftigte sich nicht damit, weil er dem Mann zuhörte.


  Der Mann, der seinen schwarzen steifen Hut verloren hatte, deutete mit einer wilden Gebärde auf sein Ohr. Es war ein bißchen blau, und sein Kinn war geschwollen.


  „Das hier hat er gemacht“, schrie er. „Und der Himmel weiß, was er noch gemacht hätte, wenn ich hier nicht hätte aus dem Wagen springen können.“


  Außer dem mit dem Wurstbrot waren noch zwei Cops da. Sie grinsten.


  Julian sagte. „Ich habe hier Ihren Wagen gestoppt. Deswegen haben Sie auf die Straße springen können. Hoffentlich sehen Sie endlich ein …“


  Der wütende Mann wirbelte herum. Es kam noch mehr Bewegung in ihn.


  „Da ist er ja“, schrie er. „Dieser Bursche wagt es tatsächlich, mir hierher zu folgen.“


  „Ich heiße Julian Meridran“, sagte Julian und bezwang sich.


  Der Cop mit dem Wurstbrot nickte von seinem Schreibtisch herüber. Er blinzelte verständnislos.


  „Dieser Mann da ist Mister Higgs“, sagte er. „Er behauptet, Sie hätten ihn geschlagen.“


  „Hören Sie zu“, sagte Julian. „Es geht hier nicht um Mister Higgs. Es tut mir leid, wenn er einen Schaden erlitten hat. Aber er hätte nichts mehr gefühlt, wenn er weitergefahren wäre. Vielleicht ist er mir heute noch dankbar, daß ich ihn daran gehindert habe.“


  „Was?“ schrie Mr. Higgs, und seine Augen kugelten vor grimmigem Erstaunen fast aus den Höhlen.


  „Ich verstehe kein Wort“, sagte der Cop mit dem Wurstbrot.


  „Ich komme von einer Kreuzung“, sagte Julian und trat an die Holzbarriere, die den Wachraum in zwei Hälften trennte. „Es werden drei Minuten von hier sein. Wenn ich die Straßen kennen würde, könnte ich es Ihnen sagen, welche Kreuzung es ist …“


  „Und?“ machte der Cop erstaunt.


  „Erst war es ein Nebel“, sagte Julian mit Mühe. „Ein blauer Nebel, der mitten auf der Kreuzung wallte.“


  Der Cop kniff die Augen zusammen. Julian merkte, daß er ihm kein Wort glaubte. Aber er sprach weiter.


  „Dieser Nebel verdichtete sich“, sagte er. „Er wurde größer. Er dehnte sich aus. Er wurde zu einer festen Substanz. Eine Substanz, die blau schimmert und eine Wolke von gleißendem Licht ausstrahlt.“


  „Er ist verrückt“, schrie Mr. Higgs. „Ich habe es gleich gesagt, daß er verrückt ist.“


  „Möglich“, sagte Julian. „Aber eine Taxe, die in dieses Licht hineinfuhr, löste sich zu nichts auf. Dann war es …“


  „Hören Sie“, sagte der Cop und stand auf. Sein Gesicht sah jetzt gar nicht mehr hübsch aus. „Hören Sie! Wenn Sie eine Story anbringen wollen, dann sind Sie hier an der falschen Adresse.“ Er nickte zu Mr. Higgs hinüber, und seine Stimme wurde ungemütlich. „Was haben Sie mit diesem Mann gemacht?“


  Julian knirschte wütend: „Er wäre direkt in seinen Tod gefahren. Ich wollte es ihm verständlich machen. Da holte er seine Pistole heraus und zwang mich, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Ich gebe zu, mit dem Wagen von Mr. Higgs hierher gefahren zu sein. Aber ich bin hierher gefahren, daß Sie dieses Gebiet um die Kreuzung absperren, um weitere Unglücke zu verhindern.“


  „Woher kamen Sie, ehe Sie diesen … äh … diesen Nebel sahen?“ fragte der Cop vorsichtig.


  „Aus Big Hoppers Bar“, sagte Julian ehrlich. „Es liegt in der Richtung und bestimmt können Sie es jetzt bestimmen, wo es ist. Ich bin nicht von hier.“


  „Ah!“ sagte der Cop. „Ich denke, es erklärt vieles.“ Er sah auf die anderen Cops und Mr. Higgs. Dann nickte er Julian zu. „Am besten ist es, Sie bleiben bis zum Hellwerden hier – dann werden wir weiter sehen. Vielleicht sieht Mr. Higgs von einer Strafanzeige ab.“


  Julian merkte, daß ihm der Kragen platzte. Aber dann wurde er ruhiger, weil ihm etwas einfiel.


  „Wie weit erstreckt sich Ihr Revier?“ fragte er.


  Der Cop lächelte. „Es dürfte sich bis zu Ihrer Kreuzung erstrecken.“


  Julian nickte grimmig. „Haben Sie jemanden auf Streife?“


  „Mehrere Leute sogar.“


  „Vielleicht ist jemand dabei mit einem roten, gutmütigen Gesicht?“ sagte Julian.


  Der Cop sah kopfschüttelnd die beiden Leute an, die er noch bei sich hatte. Dann blickte er auf Julian.


  „Das könnte Tommy sein“, sagte er.


  „Hat Tommy Familie?“ fragte Julian, und seine Stimme war auf einmal ganz rauh.


  „Eine Frau. Aber keine Kinder.“


  Julian nickte.


  „Dann benachrichtigen Sie seine Frau, daß Tommy nicht mehr wiederkommen wird.“


  Der Cop beugte sich vor. „Was sagen Sie da?“


  „Ebenso wie ich wollte Tommy das blaue Nebelgebilde untersuchen“, murmelte Julian. „Er ging heran, und der Nebel tötete ihn!“


  Eine Weile war der Cop starr. Dann zuckte es in seinem Gesicht.


  „Jetzt ist es aber genug“, wütete er. „Halten Sie Ihren Mund!“ Er nickte zu seinen Leuten hinüber. „Bringt diesen Burschen in die Arrestzelle, bis er vernünftig geworden ist!“


  „Ich muß nach New York“, flüsterte Julian mit Anstrengung und beobachtete die beiden Cops, die hinter der Barriere hervor kamen. „Ich glaube, Sie verkennen die Situation!“


  „Halten Sie den Mund!“


  Einen Augenblick stand Julian noch. Dann wußte er, daß ihm diese Leute nicht glauben würden, und daß sie es sich noch nicht einmal ansehen würden, weil es zu phantastisch war, was er erzählt hatte.


  Die Cops waren noch drei Schritte von ihm weg, als er herumwirbelte und mit einem Sprung bei der Tür war.


  „Er will weg!“ schrie Mr. Higgs.


  Einer von den Cops riß seinen Colt aus der Tasche und erreichte die Tür, als Julian sie gerade hinter sich zuschlug. Er riß sie auf und jagte in den Hausflur, als Julian schon die Haustür erreicht hatte. Julian sprang in den Wagen und hieb den Gang hinein, als der Cop unter der Haustür erschien.


  „Lil“, schrie Julian. „Paß auf!“


  Der Wagen schoß davon, und Julian schaltete zweimal kurz hintereinander. Hinter ihm bellte es durch die Nacht, und das Rückfenster klirrte.


  „Diese Idioten“, sagte Julian, als es vorüber war. Er blickte sich um. Lillith richtete sich gerade aus den Polstern auf. Ihr Gesicht war farblos. „Sie haben mir kein Wort geglaubt! Hat es dich verletzt?“


  „Nein …“


  „Paß auf die Splitter auf. Dieser Cop hat doch tatsächlich die Scheibe zerschossen.“


  „Wenn er dich getroffen hätte! Was war denn, Jul?“


  „Sie wollten mich dort behalten. In der Arrestzelle“, sagte er grimmig. „Sie dachten, ich sei entweder verrückt oder betrunken.“


  In den hellen Scheinwerferkegeln tauchten Schilder auf, und er fuhr langsamer, um die Ausfallstraße nach New York zu finden. Als er sie hatte, trat er das Gaspedal wieder bis zum Anschlag durch.


  „Vielleicht werden sie es glauben, wenn sie andere Meldungen bekommen! Aber dann wird es für viele zu spät sein …“


  „Was willst du tun?“


  „Nach New York! Jemand muß doch, zum Teufel, herausfinden können, was es war.“


  „Sie werden dich stoppen, wenn sie den Wagen erkennen!“ flüsterte sie von hinten. „Bestimmt ist längst die Nummer durchgegeben.“


  Julians Gesicht wurde hart. „Es ist eine Frage, ob ich mich stoppen lasse! Diese Sache …“


  Aber er sprach nicht weiter.


  „Und ich?“ sagte Lillith.


  „Du kommst mit! Wenn es sich herausgestellt hat, was es ist, bringe ich dich zurück.“


  „An wen willst du dich wenden?“


  „An Professor Maclyne! Er kennt mich und weiß, daß ich überhaupt keinen Sinn für Phantastereien habe! Er wird es in die Hand nehmen.“


  „Wirst du ihn erreichen?“


  „Wir können um sechs im Institut sein. Um diese Zeit arbeitet Maclyne bereits.“


  Sie schwieg. Sie starrte auf das ganze Band der Straße, das in das Licht der Scheinwerfer hineinjagte.


  Dann sagte sie: „Ich habe Angst, Jul!“


  Drittes Kapitel


  


  Professor Maclyne war nicht da. Nur Hieronymus war in seinem Büro. Er stand am Fenster und trommelte mit seinen dünnen Fingern an die Scheiben. Er drehte sich um und wiegte den Kopf, als Julian hereinstürmte. „Aber, aber, Julian!“ sagte er. „Ich denke, Sie haben acht Tage frei, und Sie können es noch nicht einmal einen Tag lang aushalten, ohne ins Institut zu kommen? Was ist mit Ihnen los?“


  Hieronymus Blatter war ein Zwerg. Aber er hatte ewig lange, dürre Arme und Beine und ein Gesicht, gegen das eine Reliefkarte der Appalachen, dort wo die Berge am höchsten und die Täler am tiefsten sind, ein Flachland ist. Seit einigen Jahren war er erster Assistent Professor Maclynes, aber jeder, der ihn nicht kannte, glaubte, daß er Maclyne selber wäre. Niemand war so von sich eingenommen wie Hieronymus. Nur mitunter konnte er nett sein – aber das kam dreimal im Jahre vor.


  „Der Professor wird nicht erfreut sein“, meinte er. „Er gibt seinen Leuten nicht umsonst …“


  „Wo ist Maclyne?“ sagte Julian.


  „Professor Maclyne“, sagte Hieronymus mit Nachdruck. Dann nahm sein zerrissenes Gesicht den Ausdruck maßlosen Erstaunens an. „Aber was haben Sie, Jul? Sie sehen aus, als wäre jemand hinter Ihnen her?“


  Julian Meridran hatte den kleinen Mann erreicht. Er stand jetzt dicht vor ihm.


  „Hören Sie, Hieronymus“, keuchte er. „Ich muß Maclyne sprechen. Sofort! Hören Sie!“


  Aber Hieronymus schüttelte seinen Kopf. Er wurde noch erstaunter.


  „Der Professor ist in der Bleikammer unten“, sagte er. „Sie sollten das wissen! Irgend etwas hat er beim Beschuß von Transuranen herausgefunden, und jetzt macht er einen neuen Versuch.“ Er verzog das Gesicht. „Es muß nicht ungefährlich sein, denn er hat mich oben gelassen. Aber wenn dieses Haus in die Luft geht, gehe ich mit – ob ich unten oder oben bin. Was haben Sie?“


  „Verdammt“, knirschte Julian. Dann starrte er Hieronymus Blatter an. „Wann wird er fertig sein?“


  „Vielleicht in einer Stunde. Vielleicht erst später.“ Der kleine Mann wurde ärgerlich. „Aber, zum Teufel, was haben Sie eigentlich? Sie wissen genau so gut wie ich, daß Maclyne nicht zu sprechen ist, wenn er sich unten eingegraben hat.“


  Julian wußte es. Niemand brauchte es ihm zu sagen. Er dachte an die Vorfälle der vergangenen Stunden, und einen Augenblick glaubte er, daß es Einbildung gewesen wäre. Aber kurz darauf wußte er, daß es das nicht war. Auch Lillith hatte es gesehen – und wenn jemand ganz nüchtern an diese Sache heranging, dann war das Professor Maclyne.


  Nervös zog er die Packung mit den Zigaretten aus der Tasche und riß eine heraus. Aber er brannte sie nicht an. Seine Augen beobachteten den kleinen Mann, dessen Gesicht immer ärgerlicher wurde.


  Langsam sagte er: „Was würden Sie zu einem Licht sagen, das Materialien und Organismen aufglühen läßt, um sie dann zu Nichts aufzulösen?“


  Eine Weile kniff Hieronymus die Augenlider zusammen. Dann grinste er.


  „Nichts!“


  „Ein Licht“, sagte Julian heiser, „das sich aus einem blauen, spielenden Nebel bildet, wächst und zu einer festen Substanz wird. Ein Licht, das Wellen aussendet und alles erfaßt, was sich in seiner Reichweite bewegt.“


  „Wollten Sie das Professor Maclyne sagen?“ erkundigte sich Hieronymus.


  „Allerdings“, sagte Julian bestimmt und nickte.


  „Woher haben Sie die Story?“ erkundigte sich Hieronymus weiter.


  „Zum Teufel nochmal, Sie glauben mir nicht!“ schrie Julian und warf die Zigarette auf den Boden, wo er sie mit dem Fuß zertrat. Er hatte sie nicht einmal angebrannt. „Sie glauben mir genau so wenig, wie es die idiotischen Cops in Newburgh geglaubt haben. Vielleicht täusche ich mich. Vielleicht hat alles schon längst seine natürliche Erklärung gefunden … Aber daran kann ich nicht glauben. Himmel nochmal, verstehen Sie doch! Es gibt irgend etwas Unheimliches, was ich mit eigenen Augen gesehen habe – etwas Unheimliches, was Menschen und Tiere tötet und was Taxis aufglühen und verschwinden läßt.


  „Wollen Sie es mir vielleicht der Reihe nach erzählen?“ fragte Hieronymus mit spöttischem Gesicht.


  Julian nickte grimmig. In seinen Augen brannte es.


  „Seit vorgestern habe ich Urlaub“, sagte er und ging zum Fenster, um einen Augenblick hinauszusehen und dann zurückzukehren. „Gegen Mittag fuhr ich nach Newburgh, wo meine Tante wohnt. Zwei Tage lang wollte ich bei ihr bleiben, um dann den Rest meines Urlaubs in den Bergen zu verbringen.“


  „Bestimmt hätte es Ihnen gutgetan“, nickte Hieronymus.


  Aber Julian hörte nicht darauf. Er sprach weiter, ohne zu verstehen, was Hieronymus Blatter damit gemeint hatte.


  „Einen ganzen Tag war ich dort“, sagte er, „und bestimmt wäre ich am nächsten Tag weiter in die Berge gefahren, wenn Mrs. Barney nicht gekommen wäre.“


  „Wer ist Mrs. Barney?“


  „Die Mutter von Lillith“, sagte Julian nachdenklich. „Meine Tante sagte mir, daß sie schon lange Zeit befreundet wären.“


  „Wer ist befreundet?“ murmelte Hieronymus.


  „Hören Sie auf!“ sagte Julian wütend. „Es ist doch völlig unwichtig! Es interessiert überhaupt nicht, wer mit wem befreundet ist. Meine Tante ist mit Lilliths Mutter befreundet.“


  Hieronymus nickte unbeeindruckt mit dem Kopf. „Erzählen Sie ruhig weiter!“


  „Es gibt nichts darüber zu erzählen! Ein bißchen unterhielten wir uns, Mrs. Barney, meine Tante, Lillith und ich. Nicht, daß mir Lillith gefiel. Aber sie war sehr nett, und als Mrs. Barney fragte, ob ich mit Lillith nicht tanzen gehen möchte, verschob ich meine Fahrt um einen Tag … Ich hätte es nie tun sollen!“


  „Hat es etwas mit Lillith gegeben?“ fragte Hieronymus, und etwas falsches Mitgefühl klang aus seiner Stimme.


  „Es hat überhaupt nichts mit Lillith gegeben“, fluchte Julian. „Wir waren in einer Bar, wir haben getanzt und wir haben etwas getrunken. Als wir gingen, kam Lillith auf den verrückten Gedanken, zu Fuß nach Hause zu gehen. Und da passierte es.


  „Was?“ murmelte Hieronymus.


  Julian berichtete es. Er ließ nichts weg und er setzte nichts dazu.


  „Wissen Sie, warum Sie acht Tage in Urlaub gehen sollten?“ fragte Hieronymus, als er fertig war.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Professor Maclyne schickte Sie für ein paar Tage weg, daß Sie sich erholen, Julian! Sie waren überarbeitet!“


  Jetzt verstand es Julian. Jetzt verstand er, was dieser kleine Mann hatte sagen wollen, als er meinte, es wäre gut für ihn gewesen, in die Berge zu fahren.


  „Wollen Sie damit vielleicht sagen“, murmelte er, „daß ich …“


  Hieronymus lächelte nachsichtig. „Genau das! Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus.“


  „Denken Sie vielleicht, ich leide an Halluzinationen?“ wütete Julian. „Mit dem Wagen dieses Mannes, von dem ich Ihnen erzählt habe, bin ich hierher gefahren. Lillith sitzt unten – und sie hat genau dasselbe gesehen, was ich gesehen habe!“


  Hieronymus grinste noch mehr. „Dann fahren Sie erst recht nach Hause“, nickte er. „Bestimmt wartet sie darauf. Ich kann Ihnen sagen, Julian, daß ein Mädchen wie Lillith nicht gern in einem Wagen sitzt und wartet …“


  Julian starrte den kleinen Mann an, der diese Worte sagte. Dreimal hatte man ihn jetzt für verrückt gehalten – und vielleicht war er es auch. Aber jetzt machte es ihm nichts mehr aus.


  Er zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Er ging zur Tür zurück.


  „Immerhin können Sie es ja Professor Maclyne sagen“, meinte er resigniert und drehte sich noch einmal um. „Ich habe getan, was ich für richtig hielt.“


  „Worauf Sie sich verlassen können, Julian“, grinste Hieronymus. „Und wenn Sie noch acht Tage Urlaub herausschinden, dann haben Sie es mir und ihrer Story zu verdanken!“ Eine Sekunde später riß er die Augenbrauen hoch, und sein Gesicht nahm einen ganz anderen Ausdruck an. „Oder haben Sie diese Story vielleicht bloß erfunden, um das herauszuholen, was ich eben andeutete? Hören Sie, Julian …“


  Aber Julian Meridran zog die Tür von Professor Maclynes Büro hinter sich ins Schloß. Er ging den langen, linoleumbelegten Gang zurück und überlegte einen Augenblick, ob er ins Souterrain zu den Laboratorien hinabfahren sollte. Dann verwarf er den Gedanken und nahm den Lift lediglich bis ins Erdgeschoß. Er trat auf die Straße hinaus, auf der es jetzt schon hell war. Aber es war ein grauer, dunstiger Morgen, und der Himmel war wolkenverhangen. Lilliths Gesicht hinter den Fenstern des Wagens sah weiß und übernächtigt aus. Sie starrte ihm entgegen.


  „Hast du Professor Maclyne gesprochen?“ fragte sie.


  „Er macht gerade einen Versuch“, antwortete Julian, während er sich auf seinen Sitz schwang. Er ließ den Motor an. „Öfter macht er Versuche, und dann hat er niemanden bei sich und ist für niemanden zu erreichen.“


  „Dann hast du nichts ausgerichtet?“ fragte sie und in ihrer Stimme schwang eine leise Angst mit.


  Julian wendete den Wagen. 10 Minuten war es mit dem Wagen von hier bis zu seiner Wohnung.


  Er sagte: „Ich habe es Hieronymus gesagt. Seit Jahren arbeitet er mit Maclyne zusammen …“


  „Und?“


  Julian trat hart auf die Bremse. Als der Wagen stand, drehte er sich ruckartig um.


  „Hör mal zu Lillith“. sagte er heiser. „Sind wir verrückt oder sind es die anderen? Viermal habe ich diese Story bis jetzt erzählt und jedes Mal kam sie mir komischer vor. Jetzt denke ich langsam selbst, daß wir zuviel getrunken hatten …“


  Aber Lillith schüttelte ihren Kopf. Ihre Augen waren weit offen.


  „Wir haben nicht zuviel getrunken“, flüsterte sie.


  Julian zuckte mit den Schultern. Er legte erneut den Gang ein.


  „In diesem Fall habe ich getan, was ich tun konnte. Falls es wirklich etwas ist, werden auch andere daraufkommen.“


  „Was willst du jetzt tun?“


  „Hieronymus sagte, ich soll nach Hause fahren und mich ausschlafen“, erklärte Julian bitter. Er bog links ein. um über den East River und Long Island City nach Flushing zu kommen. Es war eine nette kleine Wohnung, die er dort hatte. „Und bestimmt hat er recht. Ganz bestimmt“, setzte er wütend hinzu.


  „Und ich?“ sagte Lillith.


  „Es gibt keinen Zweifel, daß du mitfährst!“


  Eine Weile schwieg sie. Deutlich hörte er, wie sie atmete.


  Endlich sagte sie: „Es ist ganz und gar unmöglich, daß ich mit zu dir fahre. Ich wußte nicht, daß du das vorhattest!“


  „Rede doch keinen Unsinn, Lil“, sagte er gereizt. „Du weißt ganz genau, daß ich es nicht vorhatte. Du weißt genau so gut wie ich, daß ich vorhatte, heute in die Berge zu fahren. Du hast gesagt, du würdest es dir überlegen, ob du vielleicht mitkommst. Wärst du mitgefahren?“


  Einen Augenblick zögerte sie. „Ja“, sagte sie dann leise.


  „Dann rede keinen Unsinn! Es ist genau dasselbe!“


  „Deine Wohnung sind nicht die Berge“, murmelte sie. „Ich glaube, du hast dir da etwas gedacht …“


  „Überhaupt nichts habe ich mir gedacht“, sagte er wütend. „Das mit diesem verdammten Nebel konnte niemand wissen. Und es konnte erst recht niemand wissen, daß wir mit einem Wagen, der uns nicht gehört, hierherfahren mußten. Du kannst nicht verlangen, daß ich dich jetzt nach Newburgh zurückbringe. Wenn ich jetzt etwas brauche, dann ist das ein Bad, einen Kaffee und etwas zu trinken.“


  „Meine Mutter …“, sagte sie.


  „Wir werden deine Mutter anrufen. Wann ist sie wach?“


  „Um acht.“


  „Dann werden wir sie um acht anrufen“, nickte er. „Bis dahin kannst du schlafen. Ich habe ein Wohnzimmer, und es steht eine Couch drin. Bestimmt finden wir ein paar Decken. Mittags fahre ich dich nach Newburgh zurück.“


  „Jul“, murmelte sie.


  Aber er antwortete nicht. Er merkte, daß er dringend etwas zu trinken brauchte, denn er fühlte, daß diese Sache noch nicht zu Ende war. Er fühlte, daß sich noch eine Menge ereignen würde, und wußte genau, daß diese Ereignisse in gar keinem Fall schön sein würden. Er stoppte den Wagen vor seinem Haus und sah zu den Fenstern seiner Wohnung hinauf. Eines davon stand offen, obwohl er sich zu erinnern glaubte, daß er alle Fenster geschlossen hatte, ehe er nach Newburgh fuhr. Aber er konnte sich täuschen.


  „Hier wohne ich“, sagte er, während er aus dem Wagen stieg. Er ließ den Schlüssel stecken. Niemand fährt hier einen Wagen weg. „Es ist eine kleine Wohnung. Aber es ist sehr ruhig hier, und keiner kümmert sich um mich.“


  Er sah sie an. Ihr Gesicht hatte sich gerötet.


  „Julian“, sagte sie stockend, „ich bin nicht ein Mädchen wie du denkst …“


  „Hör endlich mit dem Unsinn auf?“ sagte er wütend. „Niemand hat gesagt, daß du mit mir in Big Hoppers Bar gehen sollst und erst recht niemand hat gesagt, daß wir von Big Hoppers Bar nach Hause laufen. Wenn wir eine Taxe genommen hätten, wäre alles ganz anders gewesen. Aber du mußtest dir diesen Nebel ansehen. Oder hast du ihn dir vielleicht nicht angesehen …?“


  „Glaubst du, daß … das … noch da ist?“


  „Was?“


  „Was wir gesehen haben?“


  Seit Julian das Institut verlassen hatte, dachte er über dasselbe nach. Ein paar Mal war ihm der Gedanke gekommen, Newburgh anzurufen. Aber er hatte ihn wieder verworfen. Zwei Dinge hinderten ihn daran: Er wußte nicht, was für eine Nummer er hätte wählen sollen; und wenn er die Polizei in Newburgh angerufen hätte, hätten auch diese Leute bestimmt gedacht, es wäre jemand am anderen Ende der Leitung verrückt geworden.


  „Komm jetzt endlich“, sagte er. „Wenn es noch da ist, werden es die Mittagsausgaben der Zeitungen bringen, und wenn es etwas Außerordentliches ist, werden wir es im Radio hören.“


  Sie kletterte zögernd aus dem Wagen und sprang auf die Straße. Sie fröstelte etwas in dem grauen, sonnenlosen Licht dieses Morgens. Fröstelnd sah sie an den Fenstern des Hauses hinauf.


  Julian wartete nicht, bis sie noch etwas sagte. Er ließ den Wagen stehen und ging auf das Haus zu. Sie folgte ihm nur langsam und kam erst heran, als er die Tür schon aufgeschlossen hatte. Der Lift stand unten, und er ließ sie an sich vorbei in die Kabine treten.


  „Es ist im dritten Stock“, sagte er, während er den Knopf drückte, der die Kabine hinaufrauschen ließ. „Ich denke, wir werden erst mal etwas trinken.“


  „Ich habe nicht mal einen Schlafanzug mit“, sagte sie.


  „Hör endlich damit auf, Lil! Niemand hat gesagt, daß du einen anziehen sollst. Das Wohnzimmer hat eine Tür, und du kannst sie abschließen.“


  Dieses Mädchen aus der kleinen Stadt war doch wirklich verrückt. Erst trottete sie in ihrem romantischen Spleen mit ihm durch diese neblige Nacht, und in diesem Augenblick hatte sie überhaupt keinen Sinn für Romantik.


  Eigentlich war es das erste Mal, daß er sie richtig ansah. Und eigentlich war es auch das erste Mal, daß er sah, wie hübsch sie war. Sie war auf andere Art hübsch, als alle die Mädchen mit ihren geschminkten, stereotypen Puppengesichtern. Ihr Lippenstift war ein bißchen verwischt und wirkte fahl; aber er merkte auf einmal, wie nett es aussah, wenn ihre Lippen nicht purpurrot glänzten, und wie groß und hellblau dabei ihre Augen waren … Wenn es so etwas gibt wie Kastanienblond, dann waren ihre Haare kastanienblond. Bis jetzt hatte er sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie alt sie sein mochte – aber sie mußte noch sehr jung sein. Jung und hübsch und natürlich …


  Er merkte erst jetzt, daß der Lift längst stand, und verließ die Kabine wütend. In diesem Augenblick war er ziemlich unzufrieden mit sich, und es gab eine Menge Gründe dafür.


  Lillith folgte ihm, als er zu seiner Wohnung ging und die Tür aufschloß. Als sie neben ihm stand, sah er deutlich in ihrem Gesicht, daß sie absolut noch nicht einig mit sich selbst war. Er konnte in diesem Augenblick noch nicht ahnen, was den Ausschlag geben sollte. Eine Minute später wußte er es.


  Er stieß die Tür auf und wollte etwas sagen. Aber er kam nicht mehr dazu. Jemand rief nach ihm, und unzweifelhaft kam die Stimme aus seiner Wohnung.


  „Jul“, sagte die Stimme. „Bist du es?“


  Kurz darauf war hinter einer der Zimmertüren ein Geräusch. Ein Stuhl wurde gerückt. Dann ging die Tür auf, und in dem hellen Licht, das durch das Zimmer flutete, stand ein Mädchen, das mit ihren nackten Zehen über den Teppich gelaufen war. Die nackten Zehen des Mädchens waren kein Wunder, denn sie trug eines von den modernen Nachthemden, das nicht nur die Zehen sehen läßt.


  „Hallo, Jul“, sagte sie fröhlich und lachte. „Ich dachte mir doch, daß du …“


  Jetzt erst sah sie Lillith, und ihre Augen zogen sich etwas zusammen. Der Ausdruck von Wachsamkeit erschien in ihrem Gesicht.


  „Oh“, sagte sie.


  „Verdammt nochmal, Fay“, sagte Julian. „Wie kommst du hierher?“


  Er starrte sie an. Er hörte den leisen Laut neben sich – es klang wie ein unterdrücktes Weinen –, und er wirbelte herum. Aber er konnte nur noch sehen, wie Lillith von ihm weg und zurück zum Lift lief.


  „Lillith“, rief er.


  Sie hörte nicht. Sie drehte sich nicht um. Sie erreichte den Lift, riß die Tür auf und sprang in die Kabine.


  „Lillith, so höre doch!“ schrie er.


  Er hetzte ihr nach und kam an den Liftschacht, als die Kabine schon abwärts glitt. Gerade konnte er noch ihr blasses Gesicht und die eng aufeinandergepreßten Lippen sehen.


  Dann sah er das Dach der Kabine und die Stahlseile, die den Lift trugen, liefen an ihm vorbei. Kein Mensch kann einen abwärts gleitenden Lift zurückrufen.


  Fluchend stand er eine Weile vor dem dunkel gewordenen Schacht. Dann rannte er in seine Wohnung zurück. Er beachtete nicht das Mädchen, das noch auf derselben Stelle stand und ihm voller Erstaunen nachblickte.


  Er rannte durch das Zimmer und kam zu dem offenen Fenster, das er schon von unten gesehen hatte. Er kam gerade zurecht, um Lillith aus dem Hause laufen zu sehen.


  „Lil“, schrie er hinab. „So warte doch und höre!“


  Aber sie wendete nicht einmal den Kopf. Dieses kleine verrückte Mädchen aus Newburgh tat auf einmal, als wäre sie taub. Er verstand es nicht. Bestimmt, es ist nicht alltäglich, wenn jemand ein Mädchen mitbringt, und in seiner Wohnung ist ein anderes Mädchen, das mit nackten Zehen über den Teppich rennt. Aber er war mit Lillith weder verlobt noch verheiratet, er hatte sie eben erst kennengelernt, und er hatte sie noch nicht einmal ernsthaft geküßt. Zum Teufel, er verstand sie wirklich nicht.


  Er sah, wie sie unten auf den fremden Wagen zulief, mit dem sie gekommen waren, wie sie sich auf den Fahrersitz schwang, und wie sie eine Minute lang an der Gangschaltung arbeitete. Dann schoß der Wagen mit einem Satz davon. Einmal schlingerte er etwas bis in die Mitte der Straße – dann hatte sie ihn in der Gewalt.


  Julian überlegte, ob er ihr folgen sollte. Dann verwarf er den Gedanken. Es war blödsinnig! Lillith war mit dem Wagen längst in Long Island City, wenn sie zurück nach Newburgh wollte, ehe er den Lift heraufgerufen und mit ihm hinuntergefahren war.


  Er drehte sich um. Fay stand in der Mitte des Zimmers und sah ihn mit ihren großen dunklen Augen an.


  „Es tut mir leid“, sagte sie; aber ihre Augen blitzten verräterisch. „Wenn ich es gewußt hätte, wäre ich nicht gekommen.“


  „Hast du das Fenster aufgemacht?“ sagte Julian wütend.


  „Gestern abend“, nickte sie. „Ich kam, und es war eine Luft in deiner Wohnung, als hätte ein halbes Jahr niemand darin gewohnt. Du warst nicht da. Da habe ich mich ein bißchen umgetan.“


  „Ich bin vorgestern nach Newburgh gefahren. Zu meiner Tante“, sagte er wütend. „Ich wollte dich anrufen, aber ich habe dich nicht mehr erreicht. Deswegen habe ich dir den Zettel hingelegt, daß ich acht Tage nicht da sein werde. Professor Maclyne hat mir Urlaub gegeben. Hast du ihn nicht gefunden?“


  „Er lag in der Küche“, sagte sie und bewegte die Beine. „Ich habe ihn gelesen. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich dachte, daß du bestimmt wiederkommen würdest, und da bin ich gleich hiergeblieben. Ich konnte nicht wissen, daß du jemand mitbringst.“


  Julian verwünschte es, Fay jemals den Schlüssel zu dieser Wohnung gegeben zu haben. Vor ein paar Monaten hatte er sie in einer der Bars auf dem Broadway kennengelernt, wo sie tanzte. Sie war nett gewesen und sie hatte ihm keine Märchen erzählt, wie es viele tun. Aber niemals hätte er das mit dem Schlüssel machen sollen.


  Ihre Augen glitzerten stärker. Sie neigte den Kopf.


  „War es deine Tante?“ sagte sie.


  Er mußte an den Polizisten in Newburgh denken, der beinahe dasselbe gesagt hatte. Zwei Minuten später war er unter einer Welle von Licht erstarrt, und eine Sekunde später war nichts mehr von ihm dagewesen.


  „Zieh dich an“, sagte er grimmig. „Du weißt nicht, was passiert ist! Zieh dich an und geh nach Hause …“


  Noch nie hatte er ein Mädchen so behandelt. Aufgeregt starrte sie ihn an. Aber er beachtete es nicht und ging in sein anderes Zimmer hinüber.


  Eine Zeit lang mußte er suchen, bis er den Whisky fand. Die Flasche stand neben der Zentralheizung und er erinnerte sich, wann er sie hierher gestellt hatte. Auf gar keinen Fall war es der richtige Platz für Whisky. Trotzdem holte er sich ein Glas, schüttete es bis an den Rand voll und kippte es dann in einem Zug.


  Der Whisky schmeckte warm und fade, und es schüttelte ihn. Eine Weile darauf merkte er aber, daß ihm besser wurde.


  Er tastete das Radio ein und warf sich in den Sessel, um über die verrücktesten sechs Stunden seines Lebens nachzudenken, als sie die Tür aufmachte und herüberkam.


  Sie trug ihr rotes Kostüm, und bestimmt gab es keinen Mann, der nicht zugab, wie nett sie aussah. Ihre Haare waren so dunkel wie ihre Augen; ihre Lippen glänzten, und während Julian darauf sah, verblaßte das Bild von Lillith in seinen Gedanken.


  „Was ist passiert?“ sagte sie. „Du sagtest, ich wüßte nicht was passiert ist?“ Sie verzog die Lippen und zuckte mit den Schultern. „Wenn es etwas mit diesem Mädchen ist, dann kannst du es mir sagen …“


  „Es ist nichts mit dem Mädchen“, sagte er. „Ich habe sie kennengelernt, und sie ist aus einem ganz anderen Grund mit hierher gefahren, als du denkst.“


  „Wollte sie sich in New York ein Kleid kaufen?“


  Julian stellte die Musik lauter. Es hatte absolut keinen Zweck, es ihr erklären zu wollen. Sie hätte laut gelacht, wenn sie das von dem blauen Nebel gehört hätte.


  Aber er brauchte ihr es auch gar nicht mehr erklären. Die Musik riß mitten im Takt ab, und der Sprecher des Senders gab die Erklärung. Seine Stimme klang unruhig.


  „Wir geben eine Meldung durch“, sagte er. „In Newburgh, N. Y. hat sich in den Morgenstunden dieses Tages ein Phänomen gebildet, das langsam über der Stadt aufsteigt und dem Zentrum zuwandert. Einige Häuser wurden zum Einsturz gebracht, und es ist anzunehmen, daß es sich um eine Gaswolke, eine Zusammenballung stark explosiver Gase, handelt. Es besteht jedoch kein Grund zur Beunruhigung, da bereits Sicherheitsmaßnahmen getroffen wurden. Nur die Bevölkerung von Newburgh wird gebeten, die unmittelbare Gefahrenzone umgehend zu räumen.“


  Die Stimme schwieg. Aber Julian starrte noch immer auf den Apparat.


  „Eine Phänomen, das sich gebildet hat“, murmelte er. „Eine Gaswolke … Eine Zusammenballung stark explosiver Gase …“ Er sprang aus dem Sessel auf. Fay sah ihm mit sonderbaren Blicken, gemischt aus Spott, Mißtrauen und einem kleinen Furchtgefühl entgegen, während er sich zu ihr umwandte. Seine Augen wirkten starr und gläsern. „Sie wissen ganz genau, daß es keine Gaswolke ist! Sie wissen ganz genau, daß es etwas anderes ist, etwas Fürchterliches – aber sie können es genau so wenig definieren wie ich. Und dieser Nebel ist über der Stadt aufgestiegen …!“


  Einen Augenblick war noch das Furchtgefühl in ihren Blicken. Dann schüttelte sie ärgerlich den Kopf.


  „Was ist das für ein Unsinn, Jul?“ fragte sie.


  „Du hättest es mir genau so wenig geglaubt, wie es die Cops in Newburgh geglaubt haben und genau so wenig wie Hieronymus“, sagte er tonlos. „Aber jetzt ist das eingetreten, was ich geahnt habe. Sie haben diese Meldung über die Sender gebracht und es ist schlimmer, als ich dachte – denn dieser Nebel hat sich über Newburgh erhoben und wandert dem Zentrum der Stadt zu …“


  „Was für ein Nebel?“


  Er sah sie an. „Lillith und ich haben gesehen, wie er sich mitten in der Stadt bildete. Ein Strahlenkranz reiner Energie umgab ihn, und dieses blendende Licht tötete Tiere und Menschen …“


  „Was?“ Sie wurde um einen Schein blasser.


  „Niemand glaubte es. Aber jetzt ist dieses Gebilde noch immer da.“


  „Was denn für ein Gebilde, Jul? Ich verstehe kein Wort.“


  „Dieser Nebel ist keine Gaswolke“, sagte er tonlos. „Es ist …“


  In dieser Sekunde dachte er an Lillith. Wenn sie nach Newburgh zurückgefahren war, mußte sie direkt in den über der Stadt schwebenden Nebel hineinfahren.


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern stürzte zum Telefon. Es schrillte auf, ehe er es erreichte.


  Eine Sekunde stand er und starrte auf das schwarze Gehäuse mit den weißen, bleckenden Nummernzähnen. Dann hob er den Hörer ab.


  Viertes Kapitel


  


  „Sind Sie es, Julian?“ keuchte ihm die Stimme vom anderen Ende der Leitung entgegen. Sie wartete gar keine Antwort ab. „Professor Maclyne ist eben von seinem Versuch heraufgekommen. In seinem Labor hörte er etwas über Newburgh … Jemand sagte, eine Gaswolke würde über der Stadt schweben …“


  „Sind Sie das, Hieronymus?“ sagte Julian erbittert.


  „Ich erinnerte mich an Ihre Story“, sagte Hieronymus Blatter, ohne darauf zu antworten, und seine Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Ich erzählte sie Maclyne, und er rief Newburgh an …“


  Die Stimme brach ab. Aber Hieronymus hatte nicht aufgelegt. Julian erkannte es an dem hastigen Atmen, das in der Leitung rauschte.


  „Und?“ fragte er, und alles in ihm spannte sich.


  „Es ist keine Gaswolke“, sagte Hieronymus laut, und seine Stimme kreischte etwas dabei. Dann fuhr er hastig fort: „Eben ist Maclyne hinunter; er hat seinen Wagen bestellt. Ich soll Sie anrufen und Ihnen ausrichten, daß Sie uns möglichst schnell nachkommen sollen.“


  „Ihnen?“


  „Professor Maclyne und mir“, sagte Hieronymus, und seine Stimme wurde heiser. „Der Professor fährt nach Newburgh. Er will diese Sache selbst sehen. Und er will einen Bericht von Ihnen haben. Er glaubt …“


  Jemand mußte ihn unterbrechen, denn er sprach den Satz nicht zu Ende. In der Leitung knackte es.


  „Was glaubte er?“ rief Julian laut.


  Aber Hieronymus antwortete nicht darauf. Als seine Stimme wieder in der Leitung war, sagte er:


  „Der Wagen wartet. Wenn Sie nach Newburgh kommen, wenden Sie sich an Dr. Czeck. Er wird Ihnen sagen, wo sich Maclyne befindet … Himmel nochmal, beeilen Sie sich! Wenn Maclyne mit dieser irrsinnigen Vermutung recht hat …“


  Dann legte er auf. In der Leitung tutete es.


  Julian Meridran nahm den Hörer vom Ohr. Eine Weile starrte er ihn an. Dann legte er ihn langsam auf die Gabel zurück.


  „Was ist, Julian?“


  Fay kam heran. In ihren Augen lag jetzt unverhohlene Angst.


  „Ich muß sofort nach Newburgh zurück“, murmelte er. „Professor Maclyne hat das Institut verlassen und ist hinübergefahren. Ich weiß nicht, mit wem er in Newburgh gesprochen hat; aber er muß mehr wissen, als durch die Meldung vorhin allgemein bekannt ist.“


  Die Angst in ihren Augen verstärkte sich. Ihre Lippen zuckten.


  „Was ist los, Jul?“ flüsterte sie. „Ich sehe es deinem Gesicht an, daß irgend etwas los ist, was uns alle betreffen kann.“


  „Uns alle“, sagte er und nickte.


  Er griff zum zweitenmal Mal zum Telefon und wählte. Die Verbindung kam sofort.


  „Bist du das, Sven?“ sagte er in die Muschel.


  „Wer ist dort?“


  „Julian.“


  „Ah, ich hätte dich an der Stimme erkennen müssen. Du hast sie natürlich sofort erkannt. Sagtest du nicht, du wolltest …“


  „Hör zu, Sven“, sagte Julian laut und unterbrach ihn mitten im Satz. „Ich brauche meinen Wagen. Rasch. Kannst du jemanden damit schicken?“


  „Deinen Wagen? Sagtest du nicht vor ein paar Tagen, du gehst in Urlaub und willst für eine Woche nichts damit zu tun haben.“


  „Ich bin zurück, Sven! Ich brauche ihn sofort. Und ich habe keine Zeit mehr, ihn in der Garage zu holen. Kannst du jemanden damit herschicken?“


  „Ich werde sehen, ob jemand frei ist“, murmelte die Stimme in der Leitung nachdenklich. „Aber es ist noch nichts daran gemacht, weil du gesagt hast, du wärest erst in einer Woche wieder …“


  „Es macht nichts, Sven“, sagte Julian schnell. „Schick ihn, wie er ist. Aber schick ihn schnell!“


  „Noch nie hast du dir den Wagen bringen lassen …“


  „Beeile dich“, sagte Julian laut. „Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Aber vielleicht erfährst du es schneller als dir lieb ist.“


  Er drückte die Gabel nieder und wählte sofort neu. Bis der Wagen kam, hatte er noch ein paar Minuten Zeit. Er hatte gerade noch soviel Zeit, um den Anruf durchzubringen, den er anmelden wollte, ehe bei ihm das Telefon schrillte. Er wählte das Amt.


  „Mit wem hast du gesprochen?“ fragte Fay.


  „Es war Sven. Er ist in der Garage angestellt, wo ich meinen Wagen habe. Er hat Sommersprossen und erzählt gern lange Geschichten; mitunter ist er etwas unbeholfen. Aber ich habe ihn gern.“ Dann meldete sich das Amt. Das Mädchen am anderen Ende der Leitung hatte eine gereizte Stimme. Julian sagte: „Ich brauche Newburgh …“


  „Sie können durchwählen!“


  Beinahe hätte sie die Verbindung unterbrochen. Aber Julian konnte sie gerade noch festhalten.


  „Hören Sie“, sagte er laut. „Hier ist Julian Meridran vom kernphysikalischen Institut. Ich brauche eine Nummer in Newburgh, die ich nicht weiß. Ich brauche sie sofort. Es ist die Nummer von Mrs. Hedvig Barney. Mrs. Barney hat einen Kiosk in Newburgh.“


  „Viele Anschlüsse in Newburgh sind gestört“, sagte das Mädchen. „Warten Sie!“


  „Wen willst du anrufen?“ murmelte Fay.


  „Lilliths Mutter“, sagte Julian.


  Er merkte, wie rauh auf einmal seine Stimme klang. Sein Gesicht war hart. Was hatte das Mädchen im Amt gesagt? Viele Anschlüsse in Newburgh wären gestört?


  „Lillith ist mit dem Wagen weggefahren, mit dem wir gekommen sind“, murmelte er, „und wenn sie den gleichen Weg zurückgefahren ist ist sie direkt in das Katastrophengebiet hineingefahren.“


  „Katastrophengebiet …? Was ist es eigentlich?“


  „Hallo?“ sagte Julian, weil die Stimme aus dem Amt wiederkam. Er hörte auf die Nummer, die ihm das Mädchen sagte, und merkte sich die Vorwählnummer. „Danke“, murmelte er.


  Er wartete, bis sie die Verbindung unterbrach. Dann wählte er die Nummer.


  Er machte es dreimal. Aber jedes Mal schwieg die Leitung. Die Leitung war tot, und Julian wußte, daß es nicht an seinem Apparat lag.


  Er wendete sich um, als er das laute Hupen von der Straße hörte. Er kannte die Hupe, denn es war die von seinem Wagen. Sven hatte also doch schneller reagiert, als er angenommen hatte.


  „Hör zu, Fay“, sagte er. „Bleib hier in dieser Wohnung und verlaß sie nicht, bis ich zurück bin. Wenn irgend etwas passieren sollte – du bist in einer Wohnung, im Schutz eines Hauses, sicherer als auf der offenen Straße.“ Er ging mit schnellen Schritten zur Tür. „Vergiß es nicht!“


  „Aber hier in New York …“, sagte sie.


  „Ich habe das Gefühl, daß es auf uns zukommt“, stieß er hervor. „Tue, was ich dir gesagt habe!“


  „Was kommt auf uns zu?“ flüsterte sie. Ihr Gesicht war jetzt erschreckend weiß.


  „Es ist zu irrsinnig, es auszusprechen“, murmelte er unter der Tür. „Aber ich fürchte, Professor Maclyne hatte denselben Gedanken, als er nach Newburgh fuhr, wie ich, nachdem ich erkannt hatte, daß das Licht aus strahlender Energie tötete.“


  Er nickte ihr noch einmal zu und vergaß den Ärger, den er empfunden hatte. Dann verließ er mit schnellen Schritten seine Wohnung und lief die Treppen hinab, weil er damit schneller zu seinem Wagen kam, als wenn er den Lift heraufgerufen hätte.


  Fünftes Kapitel


  


  Er sah das schwebende Phänomen über Newburgh bereits, noch ehe er die ersten Ausläufer der Stadt erreichte. Er erschrak, als er es sah. So hatte er es sich nicht vorgestellt.


  Das ungeheuerliche Gebilde, das sich aus dem blassen, blauen Nebel auf der nächtlichen Straßenkreuzung gebildet hatte, war tatsächlich über der Stadt aufgestiegen und schwebte nun, nur einige Meter über den Dächern, in gespenstischer Lautlosigkeit genau der Richtung zu, aus der er kam. Aber das, was er sah, war nicht mehr der blaue Nebel der vergangenen Nacht, sondern es war ein gewaltiger, lichtsprühender Diskus, und es gab keinen Zweifel, daß dieses Ding von fester Konsistenz war.


  Auch jetzt war noch das blaue Leuchten erkennbar, das aus dem Kern des fürchterlichen Gebildes drang; ein Blau, wie es Julian Meridran nie leuchtender und kräftiger gesehen hatte. Auch schien sich dieser blau leuchtende Kern nicht wesentlich verändert zu haben, seit Julian und Lillith Barney den lichtumstrahlten Nebel das letzte Mal gesehen hatten. Nur der Mantel aus strahlender Energie hatte sich ausgeweitet, und Julian dachte, daß dieses Ding jetzt den vierfachen Platz einer Straßenkreuzung brauchen würde, wenn es nochmal in der Stadt niedergehen wollte.


  Aber das war es nicht, was ihn erschreckte. Es waren vielmehr die Wellen von Licht, die in einem ungleichen Rhythmus aus dem Kranz strahlender Energie hervorbrachen und gegen die Erde stießen. Sie stießen gegen Türme und Kuppeln der Stadt vor, und wenn sie zurückwallten, waren die Türme und Kuppeln, die sich eben noch klar vom Himmel abgezeichnet hatten, verschwunden …


  Julian starrte auf das grauenhafte Bild. Dann wandte er den Blick wieder der Straße zu, während er das Gaspedal bis in den Boden durchtrat.


  Drei Jeeps waren vor ihm, die in rasender Fahrt auf die gefährdete Stadt zustrebten. Mit dem Heulton ihrer Sirenen fegten sie die Straße leer, denn je näher Julian der Stadt kam, um so stärker wurde der Strom von Wagen, der die Stadt verließ. Einige der Wagen waren hoch mit Gepäck beladen, andere waren vollgepfropft mit Menschen – alles, was Räder hatte, schien die Stadt fluchtartig zu verlassen.


  Aber auch Menschen zu Fuß sah er, je weiter er fuhr. Erst waren es vereinzelte Gruppen. Dann war es eine ganze Völkerwanderung. Menschen aller Altersgruppen schoben sich in einem ununterbrochenen Strom neben der Fahrbahn durch die Felder, die das erste frische Grün zeigten. Frauen und Männer waren darunter, die nichts als einen Mantel über ihren Schlafanzügen trugen. Andere schleppten Koffer und Taschen mit sich – in allen Gesichtern aber stand das Grauen.


  Julian Meridran wußte, als er es sah, daß die Sender mit ihren Meldungen gelogen hatten; das ungeheuerliche Gebilde über der Stadt war keine Gaswolke und eine unmittelbare Gefahrenzone gab es nicht mehr. Ganz Newburgh und die Umgebung mußten bereits zum Katastrophengebiet erklärt worden sein.


  Die Jeeps vor Julian wurden langsamer, und er trat auf die Bremse. Kurz darauf sah er, was es war. Zwei Streifenwagen der Polizei sperrten die Straße. Einen Augenblick hielten die Jeeps an der Sperre. Dann konnten sie passieren.


  Julian fuhr seinen Wagen langsam heran, während der Strom aus der Stadt nicht abriß. Während er bremste, kurbelte er das Fenster herunter.


  „Was ist los?“ machte er.


  Einer der Cops kam mit einem wütenden Gesicht heran. Nur seine Augen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß er Angst hatte. Blanke Angst.


  „Sie können hier nicht durch“, schnauzte er, und bestimmt tat er es deswegen, um seine eigene Angst zu verbergen. „Dieses Gebiet ist gesperrt. Sehen Sie, daß Sie wegkommen! Sie blockieren die Straße.“


  „Ich bin Julian Meridran …“


  „Sehen Sie, daß Sie wegkommen“, schnauzte der Cop. „Und nehmen Sie einige von den Leuten mit, die laufen müssen!“


  Dreimal hatte sich Julian so behandeln lassen. Jetzt wurde es ihm zu viel. Er legte den Gang ein und wollte erneut aufs Gas treten, um die Sperre einfach zu durchbrechen. Da sah er das geschwärzte Gesicht von einem der Polizisten, der weiter vorn stand.


  „Holen Sie mir diesen Mann her“, sagte er durchs Fenster. „Dieser Mann dort vorn mit dem schwarzen Gesicht. Er kennt mich.“


  Eine Sekunde zögerte der Cop. Dann rief er hinüber.


  Der Polizist mit dem geschwärzten Gesicht kam heran. Jetzt gab es für Julian keinen Zweifel mehr. Es war der aus der Polizeistation, der ihn hatte unbedingt in eine Arrestzelle bringen wollen.


  „Erinnern Sie sich an mich?“ sagte Julian, als er heran war.


  Der Cop stutzte. Dann begann sein Gesicht zu arbeiten.


  „Waren Sie nicht … .?“


  „Ganz richtig“, nickte Julian grimmig. „Wenn ich Mister Higgs treffe, will ich ihm gern seinen Wagen zurückgeben.“


  „Sie können Higgs nicht mehr treffen“, sagte der Cop heiser.


  „Was?“ rief Julian.


  „Er ist tot.“ Der Cop starrte ihn mit weit offenen Augen an. „Sie hatten recht, Mann! Wir hätten auf Sie hören sollen! Es gab wirklich etwas auf jener Kreuzung, und es wäre unsere Pflicht gewesen, uns damit zu beschäftigen.“


  Noch nie hatte es Julian so eilig gehabt wie jetzt. Aber er mußte es genau wissen.


  „Wie haben Sie es herausgefunden?“ fragte er leise.


  „Wir sahen ein stärker werdendes Licht, als wir alle die Station verließen, nachdem Sie sie auf Ihre Art verlassen hatten. Dieses Licht war stärker als ein Nordlicht stärker als die Sonne, und stieg in der Richtung, aus der Sie mit Mister Higgs gekommen waren, langsam über die Stadt auf. Einige Häuser stürzten dabei ein, in einem Gebäudeviertel entstand ein Brand, und die ersten Menschen flohen aus dem bedrohten Gebiet. Wir alle sahen es uns einige Augenblicke an. Dann jagten wir mit dem Streifenwagen hin. Mister Higgs sprang aus dem Wagen, als eine Welle von Licht auf uns zulief. Das leuchtende Gebilde hing schräg vor uns über den zusammenstürzenden Dächern, und seine Lichtwellen zuckten rhythmisch gegen die Dächer und Hauswände und brachten sie zum Einsturz. Higgs lief quer über die Straße auf ein Haus zu. Vielleicht wollte er sich in Sicherheit bringen. Aber ich sprang ihm nach, weil ich sah, in welche Gefahr er sich begab. Ich rief ihm zu, daß er sich mehr nach links wenden solle – da erfaßte ihn das Licht schon. Es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann war nichts mehr von ihm übriggeblieben.“


  Der Cop schluckte. Er wischte sich mit seiner Hand über sein schwarzes Gesicht.


  „Ich werde seine Augen nicht vergessen“, murmelte er. „Er hatte sich in diesem Augenblick zu mir umgewandt, als ihn die Lichtwelle erreichte. Es waren Augen, in denen das Grauen stand.“


  „Und Sie?“


  „Ich rannte um mein Leben“, sagte er heiser. „Ich warf mich in einen Hauseingang, während die Lichtwelle mir nacheilte. Sie erschien neben mir, als ich in Sicherheit war; aber etwas explodierte neben mir, vielleicht war es eine Gasleitung, und das verbrannte mein Gesicht. Über Hinterhöfe und Keller, über denen die Häuser zusammenbrachen, kam ich aus dem Gefahrengebiet …“


  „Und der Wagen?“


  Der Mann nickte. Es war eine leere, mechanische Bewegung.


  „Ich sah noch, wie er wenden wollte, um aus dem Lichtkreis zu kommen. Das Licht erfaßte ihn, als er die Strecke gerade zurückfahren wollte … Nichts blieb übrig.“


  Julian fühlte, wie es heiß in ihm wurde. Was er sah und hörte, war bei weitem gespenstischer und grauenvoller, als er geahnt hatte. Er riß sich aus seiner Erstarrung und dachte an Lillith und Professor Maclyne.


  „Seit wann sind Sie hier?“


  „Ich wurde zu diesem Einsatztrupp kommandiert, als ich aus der Gefahrenzone heraus war. Inzwischen wurde die ganze Stadt zum Katastrophengebiet erklärt, und die Bevölkerung evakuiert. Alle Privatpersonen müssen die Stadt verlassen, und niemand darf sie betreten.“


  „Dann müßte auch das Mädchen abgewiesen worden sein …?“


  „Welches Mädchen?“


  „Lillith“, sagte Julian rauh. „Lillith Barney. Es ist das Mädchen, das ich im Wagen von Mister Higgs mit nach New York nahm. Von dort fuhr sie zurück. Ich nehme an, sie wollte zurück in die Stadt?“


  Der erste Cop trat wieder näher an den Wagen. Er kniff seine Augen eng zusammen.


  „Ein Mädchen in einem Ford?“ fragte er.


  „Eine große dunkle Fordlimousine“, sagte Julian gepreßt.


  „Hatte sie einen grünen Mantel an?“


  „Einen grünen dünnen Wettermantel! War sie hier?“


  Julian beugte sich aus dem Wagen. Alles in ihm spannte sich.


  „Dieses kleine verrückte Mädchen war wirklich hier“, sagte der Beamte grimmig. „Vor vielleicht einer Stunde war es. Wir stoppten sie wie jeden anderen Wagen, und sie erklärte, ihre Mutter wäre noch in der Stadt. Trotzdem mußten wir sie abweisen. Aber wissen Sie, was dieses verdammte Mädchen tat? Aufs Gas stieg sie und fuhr einfach durch. Vielleicht hätten wir sie zurückgeholt – aber vor einer Stunde noch waren die Bestimmungen nicht so streng.“


  „Dann ist sie in der Stadt?“


  „Zum Teufel, ja! Wenn sie nicht inzwischen wieder heraus ist. Wir können uns nicht jeden Wagen ansehen und jedes Gesicht.“


  Julian schwang zu dem Mann mit dem schwarzen Gesicht herum. Es war ausdruckslos.


  „Ist Ihnen der Name Maclyne bekannt?“


  „Ein Wissenschaftler?“ fragte er tonlos zurück.


  „Professor Maclyne vom kernphysikalischen Institut!“


  Der Beamte, der Julian gestoppt hatte, nickte.


  „Mister Maclyne passierte vor einigen Minuten. Er befindet sich beim Stab.“


  „Was für ein Stab?“


  „Es wurde ein Stab zur Bekämpfung dieser Gaswolke gebildet“, meinte der Cop und sah kurz in den Himmel, wo das leuchtende Gebilde schwebte. Himmel nochmal, auch er glaubte das! „Mehrere Wissenschaftler sind beim Stab, darunter auch Mister Maclyne, der von New York bestellt wurde, der DA und einige Leute von der Stadtverwaltung. Captain Clear hat den Stab gebildet.“


  „Wer ist Captain Clear?“


  „Er hat den Kraftfahrzeugpark der Stadtpolizei unter sich.“


  „Wo kann ich den Stab finden?“


  Der Mann zuckte die Schultern. „Auf alle Fälle im Osten der Stadt. Wie weit er sich inzwischen zurückgezogen hat, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber es ist zwecklos, danach zu fragen, da Privatpersonen nicht in die Stadt können. Es ist …“


  Julian wußte genug. Was Lillith konnte, sollte ihm nicht schwer werden. Es war jetzt wirklich keine Zeit mehr, sich auf lange Unterhaltungen einzulassen. Er schaltete und gab Gas.


  „Professor Maclyne erwartet mich“, sagte er.


  Dann schoß sein Wagen durch die Absperrung. Den Cop schleuderte es zur Seite. Etwas brüllte er, aber Julian verstand es nicht mehr.


  Er fuhr seinen Wagen scharf rechts, denn jetzt hatte er die drei Jeeps nicht vor sich, die ihm vorhin noch den Weg geebnet hatten. Er drückte seine Hupe nieder und ließ sie nicht mehr los.


  Die einzige Ausfallstraße, die die Stadt zu haben schien, war scheinbar dieser Weg nach Südosten auf New York zu, und Julian verstand es auf einmal: Das fürchterliche Gebilde über der Stadt wanderte dieser Richtung zu und trieb die flüchtenden Menschen vor sich her. Alle anderen Ausfallstraßen sperrte es damit, denn bestimmt vermochte es niemand, unter dem strahlenden Licht hinweg in eine andere Richtung zu kommen.


  Er sah die Energiewellen deutlicher, als er zwischen die ersten Häuser der Stadt fuhr. Das gewaltige Gebilde war schräg über ihm, und der Strom der Fahrzeuge riß ab. Dafür drängten sich schreiende Menschen in den Straßen, und eine Horde hatte sich zusammengerottet und einen Streifenwagen überfallen.


  Julian fuhr direkt darauf zu, da er keine andere Möglichkeit hatte. Die beiden rechten Räder seines Wagens sprangen über die Bordkante, aber er achtete nicht darauf, sondern starrte auf das Schauspiel, das sich vor ihm abspielte.


  Die Horde hatte sich auf den stadtauswärtsfahrenden Wagen gestürzt und alle die verrückt gewordenen Menschen drängten sich hinein. Einer der Cops hatte seine Waffe in die Hand bekommen, und zweimal schoß er; dann hieb ihm einer eine Eisenstange über den Kopf, und er stürzte blutüberströmt auf die Straße, wo die Masse über ihn hinwegtrampelte. Der zweite Beamte wurde von den wild gewordenen Menschen quer über die Straße geschleudert und taumelte gegen Julians Wagen, der diese Stelle gerade erreichte.


  Einen einzigen Blick warf Julian um sich. Dann stoppte er kurz. Er riß die Tür auf und zog den Mann zu sich herein, während sich die Meute von Menschen noch immer um den Streifenwagen schlug. Nicht einer von ihnen kam ans Steuer, weil er immer wieder von einem anderen verdrängt wurde.


  Der Cop keuchte. Aber er hatte noch die Kraft, über Julians Fahrersitz hinweg auf den anderen Sitz zu kommen.


  „Fahren Sie! Um Himmels willen fahren Sie“, keuchte er. „Diese Menschen sind wahnsinnig geworden!“


  Julian merkte, daß es höchste Zeit war. Gerade konnte er noch die Wagentür zuschlagen und Gas geben. Da lösten sich die ersten von der Masse und kamen herübergelaufen. In ihren Augen stand der Blutrausch, ihre Gesichter waren zerschlagen und ihre Kleider zerrissen. Sie liefen direkt auf den Kühler des Wagens zu.


  „Fahren Sie ohne jede Rücksicht“, knirschte der Cop. Sie hatten ihm die Uniformjacke herabgerissen, und er trug nur noch ein zerschlitztes Hemd. „Diese Leute wissen nicht, was ich für einen Auftrag hatte. Fahren Sie!“


  Julian fuhr. Er drückte das Gaspedal bis in den Boden und fuhr mitten in die Reihe von Menschen hinein, die den Wagen zu stoppen versuchte. Es war Irrsinn, was sie da taten. Sie mußten gesehen haben, daß es zwecklos war, da niemand etwas von dem angehaltenen Fahrzeug hatte.


  Er fühlte den Stoß der Räder, als sie über den ersten gestürzten Körper hinweggingen. Eine Sekunde schloß er die Augen. Dann kurvte er den Wagen, daß es die wahnsinnig gewordene Meute von ihm wegschleuderte.


  Eine Scheibe klirrte, weil sie jemand mit einem Holzpfahl zerschlug. Dann wurde die Straße vor ihm frei.


  „Ich suche Captain Clear“, sagte Julian. „Er soll beim Stab sein. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?“


  „Ich bin Captain Clear.“


  Julian warf einen schnellen Blick auf den Mann, den er in seinem Wagen aufgenommen hatte. Sein Gesicht war zerschlagen, aber es war ein kräftiges Gesicht voller Energie.


  „Wie konnte das passieren, Captain?“


  „Wir hatten vor“, knirschte Clear, „eine Einheit Militär an einem bestimmten Einsatzort zu dirigieren. Die Einheit liegt in Richtung Middletown. Alle Verbindungen nach dort sind plötzlich unterbrochen, und wir mußten uns entschließen, die Einheit selbst aufzusuchen. Da kam diese verrückt gewordene Horde von Menschen.“ Clear sah auf Julian. „Was wollten Sie von mir?“


  „Ich suche Professor Maclyne. Professor Maclyne erwartet mich. Ich bin Julian Meridran.“


  „Maclyne ist beim Stab“, sagte Clear und nickte. „Und ich glaube, ich habe auch Ihren Namen schon gehört. Sie müssen sich rechts halten, wenn Sie ihn finden wollen.“


  „Wo ist er?“


  „Wir mußten uns bis fast an den Hudson zurückziehen. Halten Sie sich nach rechts.“


  Julian riß das Steuer nach rechts und bog mit heulenden Rädern in die nächste rechte Querstraße ein. Sie war menschenleer, und er jagte sie entlang. Einen einzigen Blick warf er in den Himmel.


  Er verstand, warum diese Straße leer war. Deutlich sah er von hier aus das strahlende Ding schräg über sich am Himmel, das sich langsam in seiner Richtung fortbewegte. Die Lichtwellen fluteten gegen die Erde herab und in der Parallelstraße verschwanden ganze Gebäudeviertel bereits in diesem wilden, wütenden Licht.


  „Wissen Sie bereits, was es ist?“ murmelte Julian, und seine Stimme war heiser.


  Clear antwortete nicht. Als sich Julian zu ihm umdrehte, sah er, daß er mit bewegungslosem, harten Gesicht geradeaus starrte.


  Ohne den Kopf zu wenden, sagte er endlich:


  „Dasselbe wird aus Pottstown gemeldet. Dort bewegt sich das Strahlenfeld auf Philadelphia zu, genau wie es sich hier auf New York zubewegt. Und genau das gleiche wird aus Westminster gemeldet, wo es sich auf Baltimore zubewegt.“


  „Was?“ keuchte Julian.


  Er hatte geahnt, daß sich das strahlende Gebilde auf New York zubewegen würde, und er dachte an Fay, die in seiner Wohnung zurückgeblieben war. Aber das hatte er nicht gewußt, daß sich diese irrsinnige Erscheinung auch im Kreis Philadelphia und im Kreis Baltimore gebildet hatte.


  „Weiß das die Bevölkerung?“ fragte er endlich.


  „Nein“, sagte Clear hart. „Bis jetzt nicht. Um keine Panik ausbrechen zu lassen, wird noch immer von einer Gaswolke gesprochen.“


  „Sie wissen, daß es keine ist?“


  „Natürlich ist es keine Gaswolke!“ fluchte Clear.


  „Wissen Sie, was es ist?“


  Aber der Mann neben ihm antwortete nicht. Er zeigte nach rechts. „Dort ist der Stab.“


  Julian tat es. Er fuhr jetzt langsamer. Das strahlende Gebilde stand nun hinter ihnen am Himmel, und die Straßen belebten sie wieder. Aber sie boten das Bild von einem Kriegsschauplatz.


  Militärpolizei patroullierte durch die Straßen, Leute von den Pioniereinheiten verlegten Feldkabel, und an zwei Straßenkreuzungen wurden schwere Geschütze aufgefahren. Zwei Jeeps mit aufmontierten Flak-MGs hielten rechts und links davon, als Julian den Wagen auf einen fensterlosen Getreidesilo zufuhr.


  Der hohe Betonbau stand auf mehreren Eisenbetonsäulen, zwischen ihnen waren Sandsäcke aufgerichtet worden und dahinter Gewehr- und MG-Läufe. Ordonanzen kamen und verließen diesen provisorischen Bunker wieder. Er hielt den Wagen dort, wo ein Eingang zwischen den Sandsäcken gelassen worden war.


  „Glauben Sie, Captain, daß das etwas nützt?“ fragte er, ehe er aus dem Wagen sprang. Er sah auf die Sandsäcke.


  „Kaum“, murmelte Clear und kletterte auf der anderen Seite aus dem Wagen. „Aber ich danke Ihnen, daß Sie mir geholfen haben.“


  Er nickte ihm noch einmal zu. Dann ging er mit schnellen Schritten in den provisorischen Bunker hinein.


  Julian sah ihn mit einem Major verhandeln, als er ihm folgte. Aber es brauchte ihn nicht zu interessieren, da er einen Augenblick darauf Professor Maclyne erkannte.


  Maclyne saß auf einem Gartenstuhl vor einem alten Küchentisch, der direkt neben den Sandsäcken aufgestellt worden war, und machte mit einem Bleistift Eintragungen auf einer Karte. Ein Mann mit einem kleinen Gesicht und einer Brille war bei ihm, den Julian nicht kannte, und Hieronymus Blatter, der mit seinen dünnen Armen gestikulierte. Es sah aus, als hielte er einen Vortrag.


  Julian ging mit schnellen Schritten hinüber. Maclyne bemerkte ihn, als er von der Karte aufsah.


  „Das ist Julian Meridran“, sagte er ruhig und wandte sich an den kleinen Mann mit der Brille. „Einer meiner Mitarbeiter. Er behauptet, das Phänomen als erster gesehen zu haben.“


  „Ich berichtete es Dr. Blatter“, murmelte Julian. „Leider meinte Dr. Blatter …“


  Maclyne winkte mit der Hand ab. „Ihre Erzählung klang wohl auch etwas phantastisch“, meinte er nachdenklich, „und ich weiß nicht, ob ich sie Ihnen sofort geglaubt hätte.“


  „Sie wären der Sache nachgegangen“, behauptete Julian.


  „Ich bin es“, sagte Maclyne. „Ich hörte die Meldung von der Gaswolke über Newburgh im Labor und verließ es, um oben im Büro mehr zu erfahren. In diesem Zusammenhang hörte ich von Hieronymus auch ihre Story, Julian.“


  Maclyne lächelte einen Augenblick lang. Dann nahm sein Gesicht wieder den ernsten Ausdruck an.


  „Ich rief Dr. Czeck an“, fuhr er fort und sah auf den kleinen, beweglichen Mann mit der Brille. „Das ist Dr. Czeck. Durch ihn fand ich bestätigt, was ich gehört hatte. Es erschien mir nicht nur seltsam; es erschien mir außerordentlich! Deswegen kam ich nach Newburgh.“ Er wandte sich an Julian und blinzelte dann durch eine Öffnung zwischen den Sandsäcken in den Himmel. „Inzwischen haben Sie wohl auch gesehen, was aus Ihrem blauen Nebel geworden ist? Aber bitte, berichten Sie uns doch genau, was Sie gesehen haben! Vielleicht finden wir hier einen Angriffspunkt …“


  „Was konnte bis jetzt gegen die Gaswolke unternommen werden?“ fragte Julian. Er betonte das Wort und sah Maclyne fest an.


  Professor Maclyne starrte ihm entgegen. In seinen Augen stand ein leichtes Erstaunen. Dann zuckte er die Schultern.


  „Nichts“, sagte er. „Wir haben zwei Düsenjäger verloren, die vor noch nicht ganz einer Stunde die Gaswolke beschossen und sie damit zur Explosion bringen sollten. Sie wurden von einer Lichtwelle erfaßt und vernichtet. Jetzt sind wir soweit, daß wir über die ersten Militäreinheiten verfügen.“ Er machte ein bedenkliches Gesicht. „Nur erscheint es mir fraglich, ob es etwas nützen wird. Was in den Bereich des Strahlungsfelds kommt, wird entmaterialisiert.“ Er starrte Julian an. „Sie scheinen sich Gedanken darüber gemacht zu haben, Julian? Was für welche?“


  Julian Meridran berichtete in kurzen Worten, was sich abgespielt hatte, seit Lillith Barney den blassen, blauen Nebel auf der leeren, nächtlichen Straße entdeckt hatte. Er starrte dabei aus der Öffnung zwischen den Sandsäcken auf das strahlende Ding am Himmel, das an Höhe gewann. Die Lichtwellen strahlten dabei intensiver gegen die Erde und erreichten eine größere Ausdehnung. Es beunruhigte ihn, wenn er an Lillith dachte.


  „Dr. Blatter rief mich an, daß Sie nach Newburgh gehen würden, Professor“, sagte er, „und daß ich Ihnen nachkommen sollte. Aber ich bin noch aus einem anderen Grund hier. Das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählte, blieb nicht in New York, sondern fuhr mit dem Wagen wahrscheinlich hierher zurück. Sie hat ihre Mutter hier. Es beunruhigt mich, wenn ich an die Meute denke, die den Streifenwagen von Captain Clear überfiel …“


  Maclyne sagte sofort: „In welchem Stadtteil wohnte Lillith Barney?“


  Julian nannte die Adresse. Er wußte nicht, welcher Stadtteil es war.


  „Besteht dort noch Aussicht?“ fragte Maclyne und wandte sich an Dr. Czeck.


  Der kleine Mann mit der Brille hatte eine hohe, aufgeregte Stimme. Er trat von einem Fuß auf den anderen.


  „Vorhin bestand sie noch“, verkündete er. „Aber jetzt …?“


  „Dann möchte ich sofort hinfahren“, sagte Julian fest, und sein Gesicht wurde hart. „Sie benötigen mich nicht?“


  Maclyne schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie können in dieser Sache genau so wenig tun wie wir alle. Wenn Sie Ihr Mädchen herausholen, haben Sie mehr getan, als wenn Sie hier mit uns warten, bis dieses Ding unsere Vorbereitungen sieht und uns angreift.“


  „Angreift?“ japste Hieronymus. Sein Gesicht wurde brennend rot.


  Aber Maclyne hörte nicht auf ihn. Er sah Julian an.


  „Und beeilen Sie sich, daß Sie zurückkommen, denn ich fürchte, wir werden die Stadt aufgeben müssen. Oder haben Sie eine andere Meinung?“


  „Meine Meinung“, murmelte Julian, „dürfte hier nicht …“


  „Sie haben uns noch nicht gesagt“, krähte Dr. Czeck, „was Sie von diesem Ding halten, das sich Ihrer Story nach aus einem Nebel gebildet hat. Wir alle hier mußten annehmen, daß es eine hochexplosive Gaswolke wäre, bis sich herausstellte, daß es das nicht sein kann. Keine Gaswolke vernichtet einen Düsenjäger, ohne daß die Maschine explodiert. Andere meinten“, und der kleine Mann verzog das Gesicht, „daß es eine Erfindung der alten Welt wäre, womit sie die Staaten angreife …?“


  Er sprach nicht weiter. Mit größtem Interesse sah er Julian Meridran entgegen.


  Langsam entgegnete Julian: „Auch ich dachte an eine Gaswolke, als ich den Nebel über der Straße aufsteigen sah. Dann wußte ich, daß es das nicht war. Ich wußte, daß es allen physikalischen Gesetzen widerspricht und daß es mit irdischen Begriffen nicht erklärt werden kann …“


  „Das kann es auch nicht“, sagte Professor Maclyne ruhig, „denn dieses Ding ist nicht von unserer Erde. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit hat es die Erde mit fremdartigen Wesen aus dem Raum zu tun, und wenn wir nichts finden, was uns gegen die Strahlungsfelder schützt, wird die Menschheit vernichtet werden …“


  Professor Maclyne sprach das aus, was Julian mehrfach geahnt hatte, was ihm jedoch zu ungeheuerlich erschien, um es anderen gegenüber zu erwähnen. Jetzt hatte es Maclyne getan, und Julian hatte das Gefühl, daß es zum ersten Mal mit voller Überzeugung ausgesprochen worden war.


  Alle starrten Maclyne an. Aber keiner sprach ein Wort.


  Mitten in dieses lähmende Schweigen sagte Maclyne: „Seit wir über die Feldtelefone die Meldungen aus Philadelphia und Baltimore hörten, gibt es keine andere Erklärung mehr. Die Erde wird aus dem Weltraum angegriffen, und wir werden die Aufgabe haben, Mittel zu finden, die uns gegen diesen Angriff schützen, und andere Mittel, die uns einen Gegenangriff erlauben!“


  Er machte eine Armbewegung, die den ganzen provisorischen Bunker umfaßte und sah dann zwischen den Sandsäcken hindurch auf die aufgefahrenen Geschütze. Er schüttelte leise den Kopf.


  „Das alles ist lächerlich“, sagte er einfach und ohne Unruhe. Dann nickte er Julian zu. „Fahren Sie jetzt los! Und sehen Sie zu, daß Sie gut mit Ihrem Mädchen hierher zurückkommen. Ich denke, wir werden uns nach New York zurückziehen müssen.


  Eine Weile stand Julian noch. Dann drehte er sich um und ging mit langen Schritten zu seinem Wagen. Seine Lippen waren blutleer.


  Sechstes Kapitel


  


  Er sah Lillith, als er in die Straße einbog, in der sie wohnte. Noch jetzt trug sie ihren grünen, dünnen Mantel. Aber, Himmel nochmal, wie sah er aus! Er war fleckig und zerrissen, und über ihrer linken Schulter schimmerte die nackte Haut, denn jemand hatte mit dem Mantelstoff ihre halbe Bluse mit herabgerissen.


  Sie lehnte bewegungslos und mit fahlem Gesicht an der grauen Hauswand und starrte auf die tobende Menge, die direkt vor ihrem Haus um etwas einen Kreis gebildet hatte, was Julian noch nicht erkannte. Obwohl der Himmel grau verhangen war, fiel ein heller Lichtschein in das blasse Gesicht des Mädchens, und als er nach der Lichtquelle sah, bemerkte er, daß er von dem Strahlungsfeld ausging, das links von ihm über den Dächern stand. Die vernichtenden Lichtwellen hatten aufgehört, aus dem Himmel herabzustrahlen, und das fürchterliche Gebilde stand in diesem Augenblick ganz ruhig über der halbzerstörten Stadt.


  Noch ein paar Meter fuhr Julian. Dann erkannte er, was die tobende Menge umlagerte, und er stoppte seinen Wagen.


  Es war der Wagen, mit dem Lillith von New York nach Newburgh zurückgefahren war, und es geschah genau das gleiche mit ihm, was mit dem Streifenwagen passiert war: Die rasende Menge demolierte ihn, weil niemand ans Steuer kam.


  Einen Augenblick starrte Julian darauf. Dann riß er den Ganghebel zurück und fuhr rückwärts in die Straße ein, aus der er gekommen war.


  Diese Straße war leergefegt von Menschen, denn hier war der blaue Nebel näher. Wenn er jetzt erneut seine Lichtwellen gegen die Erde schickte, mußten sie direkt in diesen Straßenzug treffen. Julian hatte hier eine Toreinfahrt gesehen, und dort hinein lenkte er seinen Wagen; jetzt konnte er es sich nicht mehr leisten, daß die wahnsinnig gewordenen Menschen auch seinen Wagen entdeckten, um ihn in Schrott zu verwandeln.


  Hinter der Toreinfahrt war ein Hof. Er sah sich um, aber er entdeckte keine Menschenseele, und deswegen ließ er seinen Wagen stehen. Er sprang hinaus und schloß ihn ab.


  Dann lief er zu der Stelle zurück, wo er Lillith gefunden hatte. Tränen liefen über ihr starres Gesicht. Es waren Tränen des Zorns und der Furcht.


  „Was ist hier passiert?“ sagte er.


  Sie bemerkte ihn erst, als er dicht neben ihr stand. In ihr bleiches Gesicht kam Leben.


  „Jul“, hauchte sie. „Du?“


  „Verdammt nochmal, was ist hier passiert?“ sagte er und starrte auf die tobende Menge.


  „Ich kam hierher zurück und fuhr zu unserem Kiosk“, murmelte sie. „Aber dort war kein Durchkommen mehr. Alles war zerstört, und am Himmel stand das furchtbare Ding und sandte seine Lichtwellen herab.“


  „Du hättest in New York bleiben sollen“, sagte er laut.


  Ein kleiner Schatten flog über ihr Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Mutter ist hier“, sagte sie.


  „Wo ist sie?“


  „Als ich sah, daß ich zum Kiosk nicht durchkam, fuhr ich zur Wohnung. Ich ließ den Wagen hier stehen und rannte hinauf. Ich fand meine Mutter mit deiner Tante. Beide waren in Sorge um uns.“


  „Und?“


  „Wir glaubten, daß wir bleiben könnten“, murmelte sie. „Wir glaubten, daß die Einheiten der Polizei und die Einheiten des Militärs, die inzwischen in Newburgh eingetroffen sind, etwas gegen das Ding am Himmel tun könnten. Aber es kam immer näher. Wir sahen durch die Fenster, wie es einen Stadtteil nach dem anderen vernichtete, wie die Menschen flüchteten und wie zwei Düsenjäger zum Angriff übergingen.“ In ihre Augen kam die Angst zurück. Fast unhörbar sagte sie: „Beide verschwanden in einer Welle von Licht. Es war schrecklich.“


  „Und?“ drängte er.


  „Da wußten wir, daß auch wir wegmußten. Gerade wollten wir hinunter zum Wagen. Da hörten wir das Geschrei.“


  „Von diesen Menschen?“ sagte Julian und starrte auf die Menge.


  Sie nickte. „Ich sah zum Fenster hinaus und sah diese Menschen. Alle wollten sie in den Wagen. Ich lief hinunter, um ihnen zu sagen, daß der Wagen mir gehörte. Aber einer schlug mir ins Gesicht und der andere riß mich vom Wagen weg.“


  Voller Zorn sah Julian hinüber. Die Menge schlug sich noch immer.


  Dann nickte er ihr zu. „Warte hier!“


  „Was willst du?“ rief sie ihm nach. Sie sah, wie er auf den Wagen zuging. „Sie werden dich totschlagen. Jul! Himmel nochmal, laß es …“


  Aber Julian Meridran hatte den Knäuel von Menschen, der den Wagen umlagerte, bereits erreicht. Sein Gesicht war hart und wortlos schaffte er sich mit seinen Fäusten Bahn. Zweimal krachte seine Faust mitten in bösartige Gesichter, die sich ihm zuwandten, um sich gegen ihn zu wenden. Sie verschwanden in der brodelnden Menge.


  Sein Anzug litt. Aber er kam bis dicht an den Wagen, der einmal Mr. Higgs gehört hatte. Er sah, daß er es nicht hätte zu tun brauchen.


  Alle Fenster waren zerschlagen, und sogar die Windschutzscheibe hatte jemand eingedrückt. Beide Türen hingen weit aus den Angeln, und bestimmt brachte sie niemand mehr zu, weil sie total verklemmt waren. Zu beiden Seiten schoben sich Menschen in den Wagen, um sich einen erbitterten Kampf zu liefern. Wenn sie fertig waren und nicht mehr konnten, wurden sie von anderen herausgerissen, und der Kampf entbrannte zwischen den anderen von neuem. Niemand bemerkte, daß es sinnlos war, was sie taten. Das Steuerrad war zerbrochen, und die Gangschaltung hing zerstört von der Lenksäule.


  Eine Sekunde sah Julian noch darauf. Dann wandte er sich ab.


  Jetzt war es leichter, aus der Menge herauszukommen. In wenigen Minuten hatte er das Mädchen wieder erreicht.


  „Der Wagen ist ein Wrack“, sagte er. „Niemand kann mehr damit fahren.“ Er sah in den Himmel, wo die Lichterscheinung stand. Seine Augen kniffen sich zusammen. „Laufe hinauf und hole Mrs. Barney und Mrs. Parriton herab. Sie sollen nur mitnehmen, was sie unbedingt brauchen. Ich habe meinen Wagen hier. Vielleicht kommen wir noch hin. Dieses Ding dort oben, dieses verdammte Ding, hat etwas vor. Ich kann mir nicht helfen, aber es hat etwas zu bedeuten. Beeile dich, Lil! Um Gottes willen, beeile dich!“


  „Wo sollen wir hin?“


  „Vorerst zu Professor Maclyne. Sie haben sich unter einem Silo verbarrikadiert. Von dort müssen wir weitersehen.“


  „Jul“, murmelte sie und starrte ihn an.


  Eine Frage lag ihr auf den Lippen. Aber sie sprach sie nicht aus.


  „Beeile dich, Lil“, drängte er, „wenn wir von hier noch wegkommen wollen!“


  Er schob sie der Haustür zu. Erst gehorchte sie zögernd. Dann lief sie hastig durch den Hausflur und über die Treppen hinauf.


  Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann zog er sich in den Hausgang zurück, von wo er die Menschen auf der Straße und die Lichterscheinung am Himmel beobachten konnte.


  Dieser Nebel aus strahlender Energie war wirklich etwas höher in den Himmel hinaufgegangen. Wenn er vorher dicht über den Dächern gestanden hatte, so hing er jetzt freischwebend weitaus höher in der diesigen Luft. Alle die leckenden Lichter, die vor Minuten noch gegen die Erde vorgestoßen waren, hatten sich in den Strahlenmantel zurückgezogen, und der Kern des Gebildes leuchtete jetzt in einem noch intensiveren Blau als vorher.


  Julian starrte darauf, um etwas erkennen zu können. Wenn dieses Ding dort oben wirklich aus dem Raum gekommen war, um die Erde anzugreifen, dann mußte es von intelligenten Wesen gesteuert sein, und vielleicht ließ sich innerhalb des blauen Kerns etwas erkennen. Aber ihm taten die Augen weh, je länger er in das blaue flutende Licht hineinsah, und er erkannte doch nichts.


  Es gab kein Fenster wie in einer irdischen Flugmaschine. Es gab nicht einmal etwas, das erkennen ließ, woraus der blaue Kern des Nebels bestand.


  Während Julian noch darüber nachdachte, was das Ding am Himmel vorhatte, weil es sich so ruhig verhielt, lief der Mann über die Straße. Er lief auf das wildbewegte Knäuel von Menschen zu und wirbelte mit den Armen. Seine Augen standen weit offen vor Entsetzen.


  „New York ist bedroht“, schrie er. „In Vernon ist etwas in den Himmel gestiegen, was sich auf das Zentrum zubewegt. New York! Leute, New York! Wir werden abgeschnitten!“


  Die verrückt gewordenen Menschen ließen von dem Wrack ab. Sie starrten dem Mann entgegen, der diese ungeheuerliche Nachricht verbreitete. Einige von ihnen liefen ihm entgegen. Aber ehe sie ihn erreichten, taumelte er und brach zusammen. Er fiel auf das Pflaster, und sein Gesicht lief blau an.


  Wenn ihn der Schlag getroffen hat, ist es gut für ihn, dachte Julian einen Augenblick lang. Dann dachte er an die Nachricht, die er mitten in das helle Licht aus dem Himmel hineingeschrien hatte.


  Newburgh liegt nordwestlich von New York. Wenn sich in Vernon, und bestimmt hatte der Mann Mount Vernon gemeint, ein zweiter Nebel gebildet hatte, dann wurde die Stadt New York von zwei Seiten, von Nordwesten und Nordosten angegriffen, und es gab nur noch einen Ausweg nach Süden, wenn alle die flüchtenden Menschen nicht über Long Island in das Meer hineingetrieben werden sollten. Julian glaubte jetzt zu wissen, warum sich das Strahlungsfeld über Newburgh ruhig verhielt; bestimmt wartete es solange ab, bis sich das zweite Feld über Vernon völlig ausgebildet hatte, um dann mit ihm gemeinsam gegen die Stadt vorzugehen.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, daß es sich um einen Angriff auf die Erde handelte. Und jetzt glaubte Julian auch die Taktik der Angreifer zu verstehen: sie griffen die großen Verkehrszentren, New York, Philadelphia und Baltimore an, um sie zu zerstören. Andere Nachrichten lagen nicht vor. Aber bestimmt geschah dasselbe über Chikago und den anderen großen Städten der Erde.


  „Wir müssen nach Südwesten“, kreischte eine Frau aus der Menge, die Mr. Higgs Wagen umlagert hatte. Sie war starkknochig und trug eine Nickelbrille, in der das linke Glas zerschlagen war. „Nach Südwesten ist der einzige Ausweg.“


  Bestimmt war sie Lehrerin. Auf alle Fälle hatte sie sich die gleichen Gedanken gemacht, die sich Julian gerade machte, und es gab keinen Zweifel, daß sie eine große Menge zu suggerieren verstand. Mit ihren großen Füßen lief sie nach Südwesten, direkt in die Straße hinein, aus der Julian gekommen war und über der das ungeheuerliche, leuchtende Gebilde stand. Alles lief ihr nach. Es blieb nichts zurück als das Wrack von einem Wagen und der Körper des Mannes, der seine neue Nachricht über die Straße hinweggeschrien hatte. Er bewegte sich nicht.


  Julian wollte ins Haus hineinlaufen, um nach Lillith zu sehen. Aber er erstarrte in der Bewegung, die er machte.


  Das Brüllen und Toben schräg über ihm begann in diesem Augenblick, und er hätte nicht mehr sagen können, womit es begonnen hatte. Über den Dächern pfiff und brüllte es plötzlich, und er erkannte, daß es die Geschütze sein mußten, die um den verbarrikadierten Silo herum in Stellung gegangen waren. Sie schickten ihre tödlichen Geschosse dem strahlenden Gebilde entgegen, das im Bruchteil einer Sekunde aus seiner Ruhestellung erwachte.


  Der Strahlenmantel aus gleißendem Licht schien sich aufzublähen, und ganz deutlich sah Julian die vielen glühenden Punkte, die außerhalb dieses Lichtmantels erschienen, in Weißglut übergingen und kurz darauf verlöschten. Er wußte, was es war. Niemand brauchte es ihm zu sagen. Die Geschosse erreichten den Lichtmantel, drangen aber nicht in ihn ein, da sie bereits vorher aufglühten und entmaterialisiert wurden. Er wußte, als er es sah, daß alle mechanischen Waffen der Erde wirkungslos gegen diesen Feind blieben, der die Erde angriff …


  Er dachte an Professor Maclyne, der denselben Gedanken gehabt hatte. Die Erde war verloren, wenn kein Mittel gefunden wurde, sich gegen das strahlende, tödliche Licht zu schützen.


  Gebannt blickte Julian auf das grauenvolle Schauspiel. Es hatte von neuem begonnen.


  Die gegen die Erde vorstoßenden Lichtwellen hatten sich in weitreichende Lichtfinger verwandelt, die wie Scheinwerferkegel weit hinweg über die Dächer strichen und genau in die Richtung strahlten, aus der der Geschoßhagel kam. Ein Geschütz schwieg. Dann das zweite. Dann verstummten die Flak-MGs und Julian ahnte, daß das Licht die kleine Batterie innerhalb der wenigen Sekunden zerstört hatte. Aber es war noch nicht alles.


  Noch während die großen Lichtkegel arbeiteten, fluteten kleinere Lichtwellen gegen die Erde, hoben Hausdächer ab und verwandelten sie ins Nichts. Und deutlich sah Julian aus unmittelbarer Nähe, wie ganze Hausfronten zusammenstürzten.


  Eine winzige Lichtwelle leckte über die Straße, und dort, wo eben noch die Meute von Menschen entlanggelaufen war, vornweg die Frau mit ihren großen Füßen, war jetzt nichts mehr. Alle diese Menschen waren in der Bewegung, die sie gerade machten, erstarrt, kurz darauf waren ihre Körper aufgeglüht, und wieder eine Sekunde darauf waren sie zu Nichts aufgelöst und verschwunden.


  Er wirbelte herum. Hinter sich hörte er die hastenden Schritte von Menschen, die über eine Treppe herabkamen.


  Es waren Lillith, Mrs. Barney und Mrs. Parriton. Die beiden Frauen schleppten Taschen in der Hand, und jede hatte eine Decke über dem Arm.


  „Was ist passiert?“ fragte Lillith unsicher, noch ehe sie herankam.


  „Können wir durch den Hof kommen?“ rief Julian ihnen entgegen. Er sah hinaus auf die Straße. Der strahlende Nebel am Himmel entfernte sich. „Das verdammte Ding schwebt auf den Bunker zu, in dem sich der Stab vor dem Licht zu schützen sucht. Es ist über die Stelle hinweggegangen, wo ich den Wagen habe, und vielleicht hat es ihn unbeschädigt gelassen. Wir sind jetzt hinter dem Licht, aber ich glaube, es wird auch dieses Gebiet noch bestreichen, da das Strahlungsfeld jetzt höher liegt und damit weiter reicht. Es wendet sich jetzt direkt nach Osten, aber ich fürchte, es wird nach Westen zurückkommen, um von Westen her New York anzugreifen. In Vernon soll sich noch etwas gebildet …“


  Das Mädchen hatte ihn erreicht. Sie blickte auf die jetzt völlig leere Straße. Dann sah sie Julian an.


  „Wurde es beschossen?“ fragte sie leise.


  „Ja, verdammt nochmal“, knirschte er.


  „Und jetzt?“ meinte sie zögernd.


  Sie lauschte. Der Lärm des Geschützfeuers war verstummt, und eine lastende Stille lag über der kleinen Stadt.


  „Dieses Licht muß die Stellung vernichtet haben“, sagte er voller Grimm.


  „Was ist … es? Jul, bitte, was ist es wirklich?“


  „Verdammt nochmal“, fluchte er.


  „Du weißt es“, brachte sie zwischen ihren blassen Lippen hervor.


  Aber er gab keine Antwort. Mrs. Parriton kam heran. Ihr kleines graues Gesicht zuckte vor Aufregung.


  „Mein lieber Junge“, rief sie. „Was ist eigentlich los?“


  „Ich denke, wir werden gut nach New York zurückkommen“, sagte er, um sie zu beruhigen. Er nickte der alten Dame zu. „Ich werde jetzt den Wagen holen. Am besten ist es, du bleibst mit Lillith und Mrs. Barney solange hier. Ich hoffe, daß ich herumkommen kann …“


  „Diese Gasexplosion ist ja fürchterlich“, seufzte Mrs. Parriton. „Wie kann so etwas nur passieren?“


  Julian biß sich auf die Lippen. Aber vielleicht war es gut, wenn sie und die Mehrzahl der betroffenen Menschheit weiter annahmen, daß es sich um ein lokal gebundenes Ereignis handelte, das früher oder später behoben werden konnte.


  Auch Lillith hatte eine Decke über dem Arm und einen kleinen Koffer in der Hand. Jetzt stellte sie beides ab.


  „Ich werde mitgehen“, erklärte sie.


  „Was?“


  „Wo hast du den Wagen?“


  „Ich fuhr ihn um die Biegung zurück in die andere Straße, als ich die Menschenansammlung sah, die deinen Wagen demolierte. Ich sah eine Toreinfahrt und dort hinein fuhr ich ihn.“


  „Was ist es für eine Einfahrt?“ erkundigte sich Lillith.


  „Ich glaube, eine Spedition!“


  Sie nickte. „Dann weiß ich, wo es ist. Wenn wir bei uns durch den Hof gehen, dann durch einen Keller und noch durch einen Hof, kommen wir hinüber.“ Sie wendete sich der Hoftür des Hauses zu.


  „Du bleibst, Lil!“ sagte Julian.


  Aber sie war schon hinten an der Tür und öffnete sie. Dann rannte er ihr nach.


  „Zum Teufel nochmal, Lil …“


  Während sie über den Hof ging, wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Es war ein enger Hof mit hohen grauen Hausfronten und einem kleinen Viereck von Himmel darüber. Von dem strahlenden Nebel war nichts mehr zu sehen; nur der Himmel war lichterfüllt, als würden die Strahlen einer tiefstehenden Sonne unter der grauen Wolkendecke hindurchscheinen. Eine unwirkliche Beleuchtung.


  „Ich möchte dich nicht allein lassen, Jul“, sagte sie und betrat mit schnellen Schritten bereits das nächste Haus. Sie wandte sich dem Kellereingang zu und lief die Treppen hinab. Jetzt war nichts mehr von schwärmerischer Romantik in ihren Augen. „Vielleicht möchte ich auch nicht allein bleiben“, murmelte sie. „Das alles ist so schrecklich …!“


  Er erreichte sie, als sie einen langen Gang an Ölfeuerungsanlagen vorbeilief. Er nahm sie an beiden Schultern und wirbelte sie zu sich herum. Sekundenlang lagen ihre Blicke ineinander.


  „Warum hast du mich dann in New York allein gelassen?“ fragte er. „Zum Teufel nochmal, warum bist du dort einfach auf und davon gegangen …?“


  Wieder lief der Schatten über ihr Gesicht. Dann machte sie sich von ihm frei.


  „Daß du noch davon sprechen kannst!“ sagte sie unruhig. „Und daß du jetzt davon sprechen kannst! Es ist vorbei und ich habe es inzwischen vergessen. Ich denke, wir reden nicht mehr darüber!“


  Sie lief weiter durch den Gang und am Ende die gegenüberliegende Treppe hinauf. Julian hatte das Gefühl, als wollte sie nicht noch einmal von ihm erreicht werden. Sie war wirklich verrückt geworden. Und er verstand in der Tat nicht, was sie hatte!


  Aber er konnte sie auch nicht mehr danach fragen. Sie trat bereits aus dem Haus, in dem sie angelangt waren, in den Hof, und als er ihr schnell folgte, sah er seinen Wagen.


  Er stand noch an derselben Stelle, wo er ihn abgestellt hatte. Nichts war ihm geschehen. Das strahlende Feld am Himmel mußte dicht an diesem Häuserblock vorbeigegangen sein, ohne Zerstörungen zu verursachen. Nur die gespenstische Lautlosigkeit, die zwischen den Häuserwänden lagerte, erinnerte an die Vorgänge der letzten Stunden.


  Während er den Wagen aufschloß, dachte er an Maclyne. Das Strahlungsfeld war direkt auf den provisorischen Bunker zugegangen.


  „Wie kommen wir jetzt zu Professor Maclyne zurück?“ knirschte er, während er Lillith einsteigen ließ und den Wagen im Hof wendete. „Es ist fast unten am Hudson, und die Richtung, die ich gekommen bin, können wir nicht mehr einschlagen – in genau der Richtung ist das Ding am Himmel entlanggezogen.“


  „Wenn wir einen Bogen schlagen?“ murmelte sie.


  „Weißt du, wo es ist? Weißt du, was ich meine?“


  Sie nickte. Sie beobachtete die Straße, während er vorsichtig aus der Toreinfahrt hinausfuhr. Er stoppte den Wagen, ehe er die Straße erreichte.


  Er starrte nach rechts und links und dann in den Himmel hinauf. Diese Straße sah aus wie eine Straße in einer verlassenen Stadt auf einem fremden Planeten, auf dem eine Naturkatastrophe jedes Lebewesen vernichtet hat. Nichts regte sich. Dort, wo die Strahlenenergie aus dem Himmel eingesetzt hatte, waren die Häuserblocks zu Ruinenfeldern verwandelt worden. Bei fast allen Häusern fehlten die oberen Stockwerke. Das Licht hatte sie weggefressen, und einige Häuser waren bis auf die Grundmauern zerstört. Jetzt schwebte das Strahlungsfeld weit im Osten der Stadt, wo es seine verderbenbringenden Lichtwellen gegen die Stadt sandte.


  Das Mädchen sah darauf. Dann wandte sie den Kopf.


  „Ich fürchte, wir werden Professor Maclyne nicht mehr treffen“, murmelte sie. „Nach deiner Schilderung muß der Bunker gerade dort gewesen sein, wo dieses Ding jetzt steht.“ Sie starrte ihn an. Dann sagte sie laut: „Jul, was ist es?“


  Er fuhr den Wagen auf die Straße. Erst fuhr er ihn langsam. Dann trat er aufs Gas, als er um die Biegung der Straße gekommen war, und stoppte ihn erst wieder vor dem Haus, wo Mrs. Barney und Mrs. Parriton warteten. Er sah das Mädchen an.


  Ruhig sagte er: „Maclyne und ich glauben es zu wissen. Das Ding da oben ist nicht von dieser Welt, und die ganze Menschheit wird die Aufgabe haben, vielleicht in Stunden ein Mittel zu finden, den Angriff aus dem Raum abzuschlagen …“ Er nickte zum Hause hinüber. „Da sind Mrs. Barney und Mrs. Parriton. Ich denke, wir brauchen ihnen nichts davon sagen. Jetzt noch nicht!


  Jetzt wollen wir sehen, wie wir zu Maclyne zurückkommen …“


  Eine Weile blickte sie ihn an. In ihren Augen stand Ratlosigkeit.


  „Jul“, hauchte sie erschüttert, „ist das … wahr?“


  „Ja“, sagte er und setzte nichts hinzu.


  Siebtes Kapitel


  


  Julian war mit dem Wagen in einem weiten Bogen, der die zerstörten Teile der Stadt umging, bis hinab zum Hudson gekommen. Das strahlende Gebilde war über den Fluß auf die andere Seite der Stadt gegangen, aber je mehr er sich der Stelle genähert hatte, an der die Geschütze in Stellung gegangen waren, um so größer waren die Zerstörungen. Der Platz glich einem Ruinenfeld.


  „Entsetzlich! Wirklich, ganz entsetzlich“, stöhnte Mrs. Parriton. Sie wandte Julian ihr kleines Gesicht zu, in dem sich Empörung ausbreitete. „Wie kann so etwas vorkommen?“ rief sie. „Eine Gaswolke! Wie kann in dieser Stadt Gas entweichen und eine solch fürchterliche Katastrophe hervorrufen? Ich sage, daß die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden müssen.“


  Julian war froh, daß die kleine alte Dame sich wieder von ihm abwandte und auf die Verwüstungen hinaussah. Sie vergaß dabei ihre Fragen, während sie angestrengt darüber nachdachte, wer für diese Katastrophe verantwortlich war und wen man zur Rechenschaft ziehen mußte.


  Ihm blieb damit Zeit, mit zusammengekniffenen Augen die Gegend abzusuchen. Aber es gab wirklich nicht mehr viel zu sehen.


  Der Platz, an dem die Geschütze in Stellung gegangen waren, war leer. Nichts war mehr da als das Straßenpflaster. Die Jeeps mit den Flak-MGs waren verschwunden.


  Julian schüttelte es. Niemand brauchte es ihm zu sagen. Die Welle von Licht war über den Platz gegangen und hatte nichts zurückgelassen.


  Kein Mensch war zu sehen. In den umliegenden Häusern waren die Fenster zertrümmert, fast sämtliche Dächer waren abgehoben und manche Häuser waren bis auf die untersten Stockwerke herab einfach verschwunden. Die ganze Gegend glich einem Schauplatz schlimmster Verwüstung … Ein Ruinenfeld, in dem kein Leben mehr war!


  Oder doch. Julian sah es mit einem Blick. Über die Straße huschte eine kleine Katze. Ihr Fell war struppig, und das Tier war vollkommen verängstigt. Es miaute klagend.


  Mit einem Ruck stoppte er den Wagen und sprang auf die Straße. Vorsichtig näherte er sich dem Tierchen, das in der Bewegung innehielt, sich duckte und ihm mit großen, wachsamen Augen entgegenblickte.


  „Phssss … phsss phsss phsss phsss“, machte er lockend.


  Er kauerte sich auf den Boden und streckte dem kleinen Tier seine Hand entgegen. Eine Sekunde zögerte es. Dann kam es langsam herüber.


  Er griff nicht danach. Er wartete, bis es mit seiner weichen, kühlen Nase gegen seine Hand stieß und sich dann an seinem Jackettärmel rieb. Dann erst nahm er es in seine Arme und trug es zum Wagen hinüber.


  Lillith saß ihm mit großen, warmen Augen entgegen. Sie streckte die Arme aus und nahm ihm das Tierchen ab.


  „Ich wußte nicht, daß du das kannst, Jul …!“ sagte sie, und ihre Stimme klang auf einmal ganz anders. „Ich glaube beinahe.


  „Was?“ sagte er.


  Aber sie sprach den Satz nicht zu Ende. Als er sie ansah, hatte sie das Tierchen in den Schoß genommen, sie strich zärtlich über das struppige Fell und hatte ihren Kopf dabei tief herabgebeugt.


  Wirklich, Julian verstand das Mädchen immer weniger. Es kam ihm vor, als hätte Lillith auf einmal eine ganz gute Gesichtsfarbe, während sie vorhin noch sehr blaß gewesen war.


  „Wo ist Professor Maclyne?“ unterbrach Mrs. Barney das plötzlich entstandene Schweigen. Sie sah interessiert über den Platz.


  Das erst erinnerte Julian wieder an die Gegenwart. Er blickte über den Fluß hinüber in den Himmel, wo sich die strahlende Wolke noch vergrößert zu haben schien.


  Sie sandte jetzt einen ganzen Dom von Licht gegen die Erde herab, unter dem sich ganze Häuserviertel zu Nichts auflösten. Es schien, als wollte das fürchterliche Gebilde den ganzen jenseitigen Stadtteil vom Erdboden vertilgen.


  Ein paar grelle Schreie drangen über den Fluß herüber. Rufe. Viele Stimmen. Aber sie tönten von weit her, als kämen sie bereits aus einer anderen Welt.


  Julian warf sich zurück in den Wagen und fuhr zum Silo hinüber. Er erkannte ihn gerade noch an den Sandsäcken, denn lediglich die Grundmauern standen noch – alles andere. Beton und Eisen, hatte sich aufgelöst. Es war einfach nicht mehr da.


  Die Sandsäcke waren durcheinandergewirbelt. Eines der Maschinengewehre war auf die Straße gestürzt … es existierte nur noch zur Hälfte. Der Kolben glänzte in der Sonne. Vom Lauf war nichts mehr zu sehen.


  „Wartet hier!“ rief er.


  Dann sprang er aus dem Wagen und bahnte sich einen Weg durch Trümmer, Sandsäcke und herumliegenden Waffen.


  Kurz darauf sah er Maclyne.


  Er lag neben dem umgestürzten Kartentisch und hatte die Augen geschlossen. Er war nicht allein, denn neben ihm lehnte an einem Ruinenpfeiler Dr. Czeck und hatte ein vor Entsetzen verzerrtes Gesicht. Es war grau von Kalkstaub, und seine zertrümmerte Brille hing an einem der dünnen Bügel von seinem Ohr herab.


  Er schien es nicht zu bemerken. Julian mußte ihn schütteln.


  „Dr. Czeck, zum Teufel nochmal, so kommen Sie doch zu sich!“ brüllte er ihn an. „Was ist hier passiert?“


  Er starrte auf Maclyne hinab, der sich nicht bewegte. Maclyne war wohl tot.


  „Wie konnte das geschehen? Ist Maclyne … Ist der Professor …? Zum Teufel nochmal!“


  Czeck griff mit seinen Händen an seine Augen. Er machte einen taumelnden Schritt vorwärts und wäre gestürzt, wenn ihn Julian nicht aufgefangen hätte.


  „Ich kann nichts mehr sehen“, stöhnte er. „Ich bin blind! Ich sehe alles nur verschwommen!“


  „Es ist Ihre Brille“, schrie ihn Julian an. „Ihre Brille ist zertrümmert. Kommen Sie doch endlich zu sich!“


  Da erst starrte Czeck ihn an. Aber Julian merkte, daß er ihn wirklich nicht erkannte.


  „Wer sind Sie?“


  „Julian Meridran. Sie werden sich an mich erinnern. Professor Maclyne stellte mich Ihnen vor.“


  Czeck atmete auf. Mit der Zunge fuhr er sich über seine trockenen Lippen.


  „Sie!“ sagte er. „Richtig! Sie gingen wegen Ihres Mädchens! Ich kann mich erinnern!“ Mit seinen stark kurzsichtigen Augen suchte er die Stelle zu erkennen, wo Julian stand. Dann starrte er direkt auf Julians linkes Ohr. Weiß der Himmel, als was er das Ohr ansah. Er grinste ein bißchen schwachsinnig. „Haben Sie sie gefunden?“


  „Lillith ist draußen“, brachte Julian hervor. „Sie wartet in meinem Wagen mit Mrs. Barney – das ist ihre Mutter – und mit meiner Tante, Mrs. Parriton.“


  Dr. Czeck nickte vor sich hin, während er versuchte, den rieselnden Staub aus seinem Haar und seinem Jackettkragen zu schütteln. Aber er hatte wahrscheinlich den Sinn der Worte nicht begriffen.


  „Ein Wagen ist gut“, gab er von sich. „Ein Wagen ist sehr gut!“


  Julian hatte den Eindruck, daß es nicht nur seine Brille zertrümmert hatte.


  „Was war hier los, Doktor?“ rief er. „Wo ist Hieronymus? Wo ist Captain Clear? Professor Maclyne …“


  „Es kam plötzlich auf uns zu“, begann Dr. Czeck zu sprechen, und in der Erinnerung daran schüttelte es ihn. Er wandte sich um und sah in die Richtung, wo seiner Meinung nach die Sandsäcke waren und aus der das strahlende Gebilde am Himmel herangezogen sein mußte. „Wir hätten es nicht tun sollen“, fuhr er flüsternd fort. „Aber irgend jemand gab den Feuerbefehl, und alle die Geschütze um uns herum eröffneten das Feuer. Wir konnten es von hier aus genau beobachten! Wir hätten es nicht tun sollen! Wirklich nicht! Dieses vermaledeite Ding wurde doch nicht getroffen … Aber es bemerkte unseren Standort. Unsere Feuerstellung. Es kam aus seiner Ruhestellung heraus und wandte sich gegen uns. Es war schneller, als wir dachten. Es ging zu schnell! Es war plötzlich da … Und vor unseren Augen brachen die Lichtwellen aus dem Himmel herab … Wo vorher die Geschütze gestanden hatten, war innerhalb von einer Sekunde nichts mehr. Die Häuser brachen zusammen. Dann wogte eine Lichtwelle gegen uns heran … Oh Gott nochmal … Ich glaube wirklich, es war das letzte, was ich sah … Als ich wieder zu mir kam, stand ich in einem Regen von Staub und Kalk und – sah nichts mehr.“


  Ganz langsam drehte er sich wieder zu Julian um. Julian glaubte nicht richtig zu sehen. Aber in den Augen des kleinen Mannes mit der brüchigen Stimme standen wahrhaftig Tränen.


  Vorsichtig meinte Julian: „Wissen Sie, wo Hieronymus hingeraten ist?“


  „Meinen Sie Dr. Blatter?“


  „Ja“, entgegnete Julian und hatte den Eindruck, daß Dr. Czeck es wußte. Aber es war ein Eindruck, der ihn einen Augenblick lang frösteln ließ.


  „Dr. Blatter“, nickte Dr. Czeck. Er stöhnte leise. „Er verlor die Nerven, als das Gebilde am Himmel auf uns zukam. Professor Maclyne suchte ihn zurückzuhalten; aber er schlüpfte zwischen mehreren Sandsäcken hindurch und lief hinaus auf die Straße. Wir riefen ihm noch zu … Aber er hörte uns nicht. Ich weiß nicht, wohin er wollte. Vielleicht in die Häuserblocks hinüber. Er lief direkt in das Licht hinein, das sich schlagartig auf die Geschützstellungen herabsenkte.“


  Hieronymus, dachte Julian eine Sekunde lang. Niemand hatte ihn je richtig leiden mögen. Aber das hätte ihm nicht passieren dürfen. Nein, das nicht!


  Julian schüttelte den Gedanken von sich ab und beugte sich zu Maclyne nieder. Sein Anzug war voller Kalkstaub, und sein Gesicht sah grau aus.


  „Wo sind Sie?“ fragte Dr. Czeck ängstlich.


  Vor seinen Augen war der verschwommene Schatten verschwunden, der Julian für ihn gewesen sein mußte, als sich Julian hinabbeugte. Mit ausgestreckten Händen tappte er einen Schritt vorwärts.


  „Bleiben Sie“, rief Julian. „Ich bin hier!“


  „Wo?“


  „Professor Maclyne liegt hier.“


  „Ist er tot?“ flüsterte Dr. Czeck, weit vorgeneigt.


  „Es hat den Anschein …“, murmelte Julian.


  Er beschäftigte sich jetzt mit dem Professor. Er wischte ihm den Staub aus dem Gesicht und beugte sich dichter über ihn. Er sah sofort, daß er lebte und atmete auf.


  „Er lebt“, sagte er, während er nach dem Puls griff.


  „Gott sei Dank“, stöhnte Dr. Czeck.


  Der Puls ging schwach. Als Julian den Kopf des Professors anhob, begann sich Maclyne zu bewegen. Er atmete schwer.


  Julian sah kurz auf. „Was meinten Sie?“ fragte er gereizt.


  „Es ist ein Glück“, gab Dr. Czeck von sich. „Wenn irgend jemand auf der Erde gegen diese Katastrophe angehen kann, dann ist es Professor Maclyne. Ich glaube, er hat bereits feste Vorstellungen.“


  Es war natürlich übertrieben. Die Erde ist groß, und bestimmt gab es viele Männer, die sich mit den strahlenden Feldern am Himmel beschäftigten. Aber Julian gab zu, daß Professor Maclyne immerhin einer der wenigen Männer war, der sinnreiche Abwehrmaßnahmen gegen den übermächtigen Feind entwickeln konnte.


  „Professor!“ sagte er.


  Maclyne öffnete die Augen. Er erkannte Julian sofort.


  „Julian“, brachte er hervor und nickte. Er biß sofort die Zähne in die Lippen.


  „Haben Sie Schmerzen?“ erkundigte sich Julian.


  „Es muß mir ein Bein gebrochen haben“, brachte Maclyne hervor. „Ich saß vor dem Tisch, als es passierte. Die Decke muß eingebrochen sein. Es warf den Tisch um und schleuderte mich zu Boden. Ich fühlte noch den Schmerz. Dann verlor ich die Besinnung … Hat sich in der Zwischenzeit etwas ereignet?“


  Trotz seiner Schmerzen suchte Maclyne den Ausblick zwischen den Sandsäcken zu erkennen. Er versuchte sich umzudrehen.


  „Das Strahlenfeld ist über den Fluß hinübergegangen“, sagte Julian. „Ich glaube, es vernichtet dort den ganzen Stadtteil.“


  „Ich habe mir alles genau durch den Kopf gehen lassen“, begann Maclyne nachdenklich.


  Aber Julian ließ ihn nicht ausreden. Er tastete das linke Bein Maclynes ab.


  „Lassen Sie das jetzt, Professor! Später! Ich fürchte, wir haben hier nicht mehr lange Zeit. Welches Bein ist es?“


  „Das andere.“


  Julian tastete über das andere Bein. Als er zum Unterschenkel kam, merkte er es sofort. Das Schienbein stand in einem Winkel ab, und Maclyne brüllte, als es Julian berührte.


  „Entschuldigen Sie, Julian“, sagte er sofort. „Ich kann eine Menge ertragen. Aber dieser Schmerz ist entsetzlich.“


  „Werden Sie es durchhalten, wenn ich Sie zum Wagen hinausbringe? Lillith, ihre Mutter und meine Tante warten dort.“


  „Dann haben Sie Ihren Wagen voll. Es ist nett von Ihnen, Jul! Aber lassen Sie mich in diesem Fall hier.“


  „Reden Sie keinen Unsinn, Professor“, sagte Julian wild. „Ich habe noch Platz genug, und wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht noch nach New York, ehe das Strahlenfeld über den Fluß zurückkehrt. Wo ist Captain Clear? Und die anderen, die hier im Bunker waren?“


  Er sah durch den verwüsteten Raum, in dem an mehreren Stellen die Decke eingebrochen war und in dem sich noch immer der aufgewirbelte Staub auf den Boden hinabsenkte. Außer Professor Maclyne und Dr. Czeck, die ihr Leben wahrscheinlich dem Pfeiler zu verdanken hatten, der nicht eingebrochen war, gab es kein lebendes Wesen mehr im Befehlsstand der unglücklichen Stadt.


  „Clear verließ den Bunker vor dem Angriff“, antwortete Maclyne überraschend klar. „Wahrscheinlich wollte er eine Anweisung erteilen. Die anderen müssen, soweit sie noch am Leben waren, den Bunker nach dem Angriff verlassen haben. Wenn Clear gerade draußen war, als die Welle von Licht gegen die Geschützstellungen und den Bunker brandete, dann …“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Aber es stimmte nicht, was er dachte. Captain Clear tauchte in diesem Augenblick zwischen den Sandsäcken im halbzerstörten Bunkereingang auf. Mit seiner zerrissenen Uniform und dem staubverkrusteten Gesicht glich er mehr einem Tramp, als einem Offizier der Newburgher Stadtpolizei.


  „Ich habe Ihren Wagen draußen gesehen, Mister Meridran“, rief er vom Eingang her, während er sich durch die Trümmer einen Weg ins Innere des Bunkers bahnte und die Augen zusammenkniff, um in dem Halbdunkel etwas zu erkennen. „Von den Frauen hörte ich. daß Sie hier drin sind. Ich dachte nicht, daß hier noch jemand am Leben ist … Ist es so?“


  „Professor Maclyne und Dr. Czeck“, sagte Julian und sah ihm entgegen. „Dr. Czeck hat seine Brille verloren und sieht nichts mehr, und dem Professor hat es ein Bein gebrochen. Können Sie mir behilflich sein?“


  „Ich komme!“


  Einen Augenblick später stand Clear bei ihnen. Er starrte an dem Pfeiler hinauf, der die Decke gehalten hatte, und sah dann auf Dr. Czeck und Maclyne.


  „Glück gehabt“, brummte er.


  „Wollen Sie mir helfen, Professor Maclyne hinauszutragen? Ich fürchte, Sie werden keinen Schritt gehen können, Professor?“


  „Kaum“, knurrte Maclyne und verzog sein Gesicht vor Schmerzen.


  „Wenn wir das Bein gleich schienen könnten“, gab Julian zu bedenken.


  Aber Clear schüttelte den Kopf. Sein Gesicht sah nicht hübsch aus.


  „Das lassen Sie lieber bleiben“, erklärte er grimmig. „Wenn mich nicht alles täuscht, kommt das Ding zurück, und dann ist es mit dem Bein Feierabend, ob es geschient ist oder nicht.“


  „Ich meinte nur …“, murmelte Julian und starrte auf Maclynes schmerzverzerrtes Gesicht. Dann sah er durch den schmalen Ausblick auf den Himmel. Er sah das Ding nicht, von dem Clear behauptete, daß es zurückkam – aber der Himmel erschien ihm heller.


  „Sie können es von hier nicht sehen“, sagte Clear.


  „Los!“ kommandierte Maclyne. „Die paar Schritte werde ich es wohl ertragen. Clear hat recht! Besser, wenn ich jetzt wegbleibe, als wenn ich eine halbe Stunde später für immer wegbleibe.“


  Er ertrug es bewunderungswürdig. Die Zähne in die Unterlippe verbissen, daß sich kleine Blutstropfen bildeten, ließ er sich von Julian und Clear durch die Trümmer des Bunkers hinausschaffen. Er verlor erst das Bewußtsein, als sie in die warme Luft des hellen Tages hinaustraten.


  Es war ein gespenstischer Zug. Julian und Clear, die Maclyne mit seinem in einem Winkel abstehenden Unterschenkel durch die Trümmer schleppten, hinter ihnen Dr. Czeck, der sich mit seiner linken Hand krampfhaft in der zerrissenen Uniformjacke Clears festhielt und stolpernd über die Trümmer folgte, während er mit der rechten fest seine Brille umklammerte, die ihm aber doch nichts mehr nützte, weil beide Gläser zertrümmert waren. Das Gespenstischste an diesem Zug aber war das strahlende Gebilde am Himmel.


  Julian sah danach, noch ehe sie den Wagen erreicht hatten. Captain Clear hatte recht gehabt. Es war allerhöchste Zeit! Das fürchterliche Gebilde aus pulsierendem Licht kehrte über den Fluß zurück, nachdem es jenseits des Flusses sein Vernichtungswerk getan hatte. Es gab drüben nur noch eine leere, öde Fläche, wo früher einmal Häuser gestanden und Menschen gelebt hatten.


  Die Stimme Captain Clears holte ihn in die Gegenwart zurück. Clear schien überhaupt keine Nerven zu haben.


  „Professor Maclyne nach hinten“, sagte er neben Julians Wagen. „Bitte, rücken Sie ganz an die Seite, Mrs. Barney, und Sie, Mrs. Parriton, rücken nach bis über die Mitte … Geben Sie Ihre Decken her! Die brauchen Sie jetzt nicht! Erst Platz für die Menschen dann alles andere! Und jetzt Sie, kleines Fräulein! Steigen Sie nach hinten um … Ganz in die Ecke betten wir Maclyne!“


  Lillith hatte bis jetzt vorn gesessen. Ohne ein Wort stieg sie nach hinten um. Ihre Augen waren nach dem strahlenden Gebilde am Himmel gerichtet. Ihr Gesicht war ohne Farbe. Aber sie sagte nichts.


  „Los! Julian“, befahl Clear. „Dieses Ding dort oben werden Sie noch lange genug sehen!“


  Aber Julian konnte nicht wegsehen. Das Ding am Himmel überschritt gerade in diesem Augenblick den Fluß.


  „Sehen Sie doch!“ rief er, während es ihm vorkam, als wären alle Funktionen in seinem Körper in diesem Augenblick gelähmt.


  Wellen von Licht brandeten gegen den Boden. Es schien gerade so, als würde das ungeheuerliche Ding am Himmel atmen. Mit diesen Lichtstößen, die in Sekundenschnelle fortwährend gegen den Boden vorstießen, überschritt es den Fluß und dort, wo eben noch Wasser gewesen war – lag jetzt ein leeres, steiniges Flußbrett vor ihnen. Etwas Dampf stieg auf, als würde das Wasser verbrennen – aber das war natürlich Unsinn. Das Wasser verschwand nur, wurde aufgelöst zu nichts, dort, wo das entsetzliche Gebilde über dem Fluß stand. Dann schossen die Wassermassen erneut in ihr Bett, als das Strahlenfeld den Fluß überschritten hatte und jetzt ziemlich schnell auf sie zukam. Alles, was unter ihm lag, schmolz es dabei weg … Häuser, Telefonzellen, Bäume, Schornsteine. Das alles glühte in einer Woge von Licht auf und war dann verschwunden. Das ungeheuerliche Ding am Himmel machte aus der Stadt ein weitgestrecktes, ebenes Flugfeld.


  „Wenn Sie noch lange darauf sehen“, knurrte Clear nach einigen Sekunden, in denen auch ihn das grauenhafte Schauspiel in Bann geschlagen hatte, „werden auch Sie in die Rollbahn eingewalzt werden, die sich hier im Entstehen zu befinden scheint. Zum Teufel, machen Sie jetzt! Helfen Sie, daß Maclyne hinter kommt und schwingen Sie sich dann an Ihr Steuer – sonst können Sie gleich Gute Nacht sagen! Tempo jetzt! Beeilen Sie sich!“


  Es riß Julian aus seiner Erstarrung. Er schwang herum.


  „Es ist fürchterlich“, sagte er.


  Dann half er schweigend, Professor Maclyne in die Ecke hinten im Fond des Wagens zu betten. Clear hüllte das verletzte Bein in eine der Decken und lagerte es dann waagerecht.


  „Steigen Sie ein, Dr. Czeck“, befahl er dann.


  „Meine Brille“, jammerte Czeck. Er tappte um sich. „Ich sehe doch nichts!“


  „Verdammt sei Ihre Brille“, fluchte Clear. „Irgendwo wird es einen Optiker geben, der Ihnen neue Gläser einsetzt. Und wenn nicht – ich garantiere Ihnen, daß ich Ihnen neue Gläser einsetze, wenn wir bloß an einem Laden vorbeikommen, wo es Gläser gibt. Ich denke, viele Geschäfte werden geplündert werden. Aber es ist nicht anzunehmen, daß die verrückt gewordenen Massen Optikerläden stürmen. Ich habe noch nie eine Brille repariert! Aber ich garantiere es Ihnen trotzdem, wenn Sie jetzt bloß sehen, daß Sie in den Wagen hineinkommen!“


  „Hier, Dr. Czeck!“ brachte Julian heiser hervor und führte den hilflosen Mann zum Einstieg auf die Vordersitze. Er wartete, bis er sich zur Mitte vorgeschoben hatte, dann schwang er sich hinter das Steuer und warf den Schlag zu. Einen einzigen Blick warf er noch in den Himmel. Schräg über ihnen stand das Strahlenfeld, und die ersten Wellen von Licht griffen bereits nach den wenigen stehengebliebenen Mauern und Pfeilern des Silos und verzehrten sie. Julian ließ den Motor anspringen und warf den Gang hinein. „Los!“ sagte er. „Diese Stadt ist verloren!“


  Der Wagen heulte davon, als Clear sich auf den letzten freien Platz warf. Er hatte gerade noch Zeit, den Schlag zuzuziehen.


  Julian ließ den Wagen die lange Straße entlangrasen, die sie herabgekommen waren. Kein Mensch zeigte sich hier, die Häuser waren halbzerstört. Er hatte sich zusammengeduckt, als er gestartet war, und durch die Seitenfenster nach dem unheimlichen Gebilde am Himmel gesehen. Aber keine Lichtzunge hatte nach ihnen gegriffen.


  „Es konnte uns nichts anhaben“, bemerkte Clear gemächlich, wobei seine Blicke unablässig suchend über die Straße schweiften. Er kümmerte sich überhaupt nicht mehr um das Strahlenfeld, das jetzt schon weit hinter ihnen lag. „Wenigstens jetzt nicht!“


  „Wie können Sie das sagen?“ begehrte Julian auf.


  Er bog in die nächste lange, gerade Seitenstraße ein, wo er sich erinnern konnte, daß sie nach der Ausfallstraße nach New York führte. Eine johlende Meute von Menschen eilte in der gleichen Richtung und nahm beinahe die ganze Straße ein. Julian fluchte leise, während er seinen Gedankengang zu Ende brachte.


  „Ich weiß“, sagte er, „und es waren die ersten Erfahrungen, die ich in dieser Sache machen mußte, daß sich das Licht sofort auf bewegte Gegenstände herabsenkt. Wir haben Glück gehabt … Sie scheinen uns nicht bemerkt zu haben!“


  „Wer?“ fragte Clear und sah Julian voll an.


  „Die!“ stieß er hervor. „In den Gebilden am Himmel!“


  Weiter konnte er nicht sprechen. Die Meute vor ihnen hatte den Motor gehört. Jetzt stand die Meute. Alle hatten sich umgewandt, die Gesichter waren vor Haß und Erregung verzerrt, und einer von ihnen hob langsam eine Eisenstange in die Höhe. Diese Meute war wie eine Mauer.


  Julian zögerte. Aufseiner Stirn stand Schweiß.


  „Gas“, sagte Clear.


  Er sagte es ohne jede Bewegung. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske.


  „Verdammt nochmal …“, brachte Julian hervor.


  „Gas, sagte ich!“ brüllte Clear.


  Einen Augenblick später fühlte Julian den stechenden Schmerz, als Clear mit seinem linken Bein herübertastete und dann, als er Julians zögernden Fuß auf dem Gaspedal gefunden hatte, kräftig mit seinem Stiefel darauftrat, daß der Wagen mit einem Sprung vorwärts schoß. Clears beide kräftige Hände griffen nach dem Steuer herüber und zogen es nach rechts. Sein Gesicht war unbewegt.


  Julian tat, was er noch tun konnte. Er drückte die Hupe nieder, und der Hupton brach sich gellend an den Häuserwänden. Dann raste der Wagen mitten in die Mauer wahnsinnig gewordener Menschen hinein, warf als ersten den mit der zum Schlag erhobenen gefährlichen Eisenstange zu Boden, schleuderte – und war dann hindurch.


  Clear gab das Steuer frei. Der Schmerz auf Julians Fuß ließ nach. Clear atmete auf.


  „Der war der gefährlichste“, sagte er.


  „Was?“ brachte Julian hervor.


  „Der mit der Brechstange. Er hätte die Scheiben zertrümmert und den Wagen zu einem Wrack geschlagen. Verstehen Sie es jetzt, Julian, warum ich das Steuer herumriß? Und verstehen Sie, daß es sein mußte? Sie werden gesehen haben, daß ich vorhin mit den Augen die Straße absuchte. Wenn wir irgendwo jemanden gesehen hätten, wir hätten ihn mitgenommen! Wir hätten vielleicht auch zwei oder drei oder vier mitgenommen, wenn sie sich im Kofferraum oder auf dem Verdeck des Wagens hätten halten können. Aber diese Hundert hier hätten den Wagen gestürmt! Niemand hätte etwas davon gehabt! Sie hätten uns und sich gegenseitig umgebracht … Übrigens täuschen Sie sich! Auch ich habe das Ding am Himmel studiert! Als es nur einen Bruchteil seiner Energie verströmte, um zu zerstören, richtete es seine Energiewellen in erster Linie auf bewegte Gegenstände, um sie zu einem Nichts aufzulösen. Jetzt verstrahlt es seine Energie mit höchster Potenz … Es läßt die zerstörende Energie auf breitester Basis arbeiten und ist damit nicht mehr fähig, einzelne Energiewellen oder Energiestrahlen auf bestimmte Punkte zu richten. Es zerstört jetzt auf breiter Ebene die Stadt! Ich habe das gewußt. Glauben Sie mir das! Ich wäre sonst nicht so ruhig gewesen, als es über den Fluß herüber auf uns zukam … Und reden Sie keinen Unsinn, Meridran! Bilden Sie sich vielleicht ein, daß sich in den Wolken von Licht JEMAND befindet? Reden Sie um Himmels willen keinen Unsinn! Niemand befindet sich darin!“


  „Aber es gibt doch keinen Zweifel, daß sie bewegte Gegenstände ausmachen können und sofort angreifen?“ entgegnete Julian unruhig.


  Er gab Clear in bezug auf die Energiepotenz recht – aber immer mußte er sich vorstellen, daß das fürchterliche Strahlungsfeld am Himmel von Intelligenzen gelenkt wurde … Er kam von dieser Vorstellung einfach nicht ab, obwohl er sich nicht denken konnte, wie diese Intelligenzen aus einem anfänglichen dünnen blauen Nebel, der sich über dem Pflaster der Straße gebildet hatte, entstanden waren, „Dieses Ding dort oben kann doch nicht selber denken!“


  „Ach!“ gab Clear von sich, und seine Stimme hörte sich in diesem Augenblick gar nicht schön an. „Dann glauben Sie also, dort oben in dieser Wolke von Licht säße jemand, hätte einen Hebel in der Hand und ein Zielfernrohr und würde damit munter seine Energiewellen durch die Gegend schicken? Hören Sie mit dem Unsinn auf, Meridran! Oder wollen Sie es mir vormachen, in einer Wolke zu sitzen … Ich fürchte tatsächlich, Sie haben Ihr ganzes Leben noch nie etwas von Robotmechanismen gehört … Und jetzt hören Sie auf damit! Nehmen Sie die Straße nach rechts. Es ist die Ausfallstraße nach New York. Wenn Sie ein bißchen mehr aufs Gas treten, können wir in kurzer Zeit dort sein!“


  Julian tat es. Er trat das Gaspedal bis in den Boden durch.


  Ab und zu überholten sie eine Gruppe von Menschen. Aber diese Menschen waren nicht mehr in unmittelbarer Gefahr.


  „Wo sind wir?“ ließ sich Dr. Czeck nach einer Weile vernehmen.


  „Wir haben die Stadt bereits verlassen“, informierte ihn Julian.


  Dr. Czeck konnte es nicht sehen. Rechts und links der Straße setzten sich Militäreinheiten und Polizeieinheiten von der Stadt ab. In langgezogenen Ketten zogen sie über die Felder, und schwere LKWs zogen Geschütze hinter sich her. Aber es war nicht mehr die Stadt, die hinter ihnen lag! Julian erkannte das, als er sich einmal umwandte.


  Dort, wo früher einmal Newburgh gestanden hatte, war jetzt ein weites, leeres Feld, das bis an den Horizont reichte. Mitten über dem weitgestreckten flachen Gelände stand das strahlende Gebilde am Himmel, eine zweite Sonne, die das, was einmal die Stadt war, in einen Dom von pulsierendem Licht tauchte …


  Achtes Kapitel


  


  Die Stadt New York hatte sich innerhalb eines Tages in einen Hexenkessel verwandelt. Alle Minuten liefen neue Unglücksmeldungen ein. Tausende von Menschen strömten in die Stadt. Und Millionen verließen sie wieder auf dem einzigen noch freien Weg, der nach Süden führte.


  Im Nordwesten hatte sich das strahlende Gebilde von Newburgh abgesetzt, nachdem es dort sein Vernichtungswerk beendet hatte, und drang nun langsam den Hudson hinab zur Millionenstadt vor, wobei es die Städte Peekskill und Ossining und später Paterson, Passaic und Newark berührte, sie mit seinen verderbenbringenden Wellen von Licht überschüttete und damit die Tausende von flüchtenden Menschen vor sich her trieb, solange der Fluchtweg nach Süden und Westen offen war. Als das Strahlungsfeld über Newark stand, war der Landweg so gut wie abgeschnitten, und als Fluchtweg blieb nur noch das Meer und Long Island. Alles strömte Southampton und Greenport zu … Aber dort erdrückten sich die Menschen fast, denn es gab keine Schiffe mehr, die die Flüchtenden weiterbeförderten.


  Die ersten großen Paniken brachen aus. Die schreckliche Energiewolke von Newburgh war in der Tat nicht die einzige geblieben. Über Mount Vernon hatte sich ein zweites strahlendes Gebilde aus dem Nichts heraus entwickelt, es wuchs und wuchs, begann Wogen von Licht gegen die Erde zu strahlen und fing mit dem gleichen Vernichtungswerk an, wie es Julian, Professor Maclyne und Captain Clear aus Newburgh her kannten, wobei es langsam aber stetig von Norden her über Westchester. Yonkers und Bronx gegen die Stadt vordrang.


  Professor Maclyne hatte sein Büro im Institut bezogen. Sein Bein war geschient und in Gips gelegt worden, kaum daß sie die Stadt erreicht hatten. Captain Clear, Julian und Dr. Czeck hatten die beiden nebenanliegenden Räume mit Beschlag belegt, und in dem Büro, in dem sich Julian häuslich eingerichtet hatte, waren für den Augenblick erst einmal die drei Frauen untergebracht. Es schien, als sollten schon in kurzer Zeit alle Fäden hier zusammenlaufen und als sollte, wie in Newburgh der Silo unten am Fluß, das Institut zum Hauptquartier der Stadt werden. Die Telefone blieben nicht still, soweit die Leitungen noch intakt waren, und nach einer Stunde, seit Maclyne sich in seinem Büro eingerichtet hatte, kamen der Bürgermeister der bedrohten Riesenstadt und General McKeen, dem in aller Eile die Befehlsgewalt über die Stadt übertragen worden war. McKeen war ein kleiner Mann mit roten schütteren Haaren und einem Gesicht voller Sommersprossen. In seiner tadellos geschneiderten Uniform suchte er breiter und größer zu erscheinen. Die Sonne stand im Westen und leuchtete hell zu den großen Fenstern des Büros herein, als McKeen und Avron Players bei Maclyne eintraten.


  Players sah ziemlich unglücklich aus. In seinem hellen, schwammigen Gesicht stand ein Ausdruck von Unentschlossenheit und Ratlosigkeit.


  „Ich bin Avron Players“, sagte er. „Gerade wollte ich für die nächsten Wahlen kandidieren, und da kommt …“


  Er konnte nicht aussprechen, was da kam. General McKeen unterbrach ihn.


  „Ich denke, wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen“, fiel er ihm ins Wort, und seine dünne aufgeregte Stimme schwankte leicht, während er einen hastigen Blick zu den Fenstern hinaus in den sonnigen Himmel warf, ehe er sich Professor Maclyne zuwandte und ihn voll ansah. Seine Aufregung legte sich etwas. „Sie sind Professor Maclyne?“ begann er, und jetzt hörte es sich ganz so an, als wollte er eine Examination durchführen. „Wie ich informiert wurde, sind Sie mit den eigentümlichen Phänomenen am Himmel bereits in Berührung gekommen? Es ist für mich natürlich äußerst bedeutungsvoll, einen Augenzeugen wie Sie zu haben …! Wollen Sie mir bitte einen genauen Bericht über Ihre Erfahrungen abgeben, daß ich meine Entscheidungen treffen kann! Der Senat übergab mir vor zwei Stunden die Befehlsgewalt über die Stadt und ich gedenke in kurzer Zeit mit diesen … diesen … Dingern fertig geworden zu sein …“


  Professor Maclyne saß parallel zu seinem Schreibtisch in seinem Stahlrohrsessel und hatte das in Gips liegende Bein auf einen zweiten Bürostuhl gebettet. Er beachtete McKeen überhaupt nicht. Er lächelte nur leicht und nickte Players aufmunternd zu.


  „Ich freue mich, Mister Players“, sagte er, „daß Sie zu mir kommen. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Wir haben uns vor ein paar Wochen schon einmal gesehen – aber da dachte noch niemand daran, daß so etwas passieren könnte.“ Sein Gesicht umschattete sich. „Entschuldigen Sie, daß ich nicht aufstehen kann …! Aber es hat mir im Befehlsstand von Newburgh ein Bein gebrochen. Daß ich überhaupt noch am Leben bin, habe ich wohl – doch, ganz bestimmt, das habe ich Julian Meridran zu verdanken … Einer meiner Mitarbeiter!“


  Er sah kurz auf Julian, dem es verdammt unangenehm war, daß ihm gerade in diesem Moment, wo alle auf ihn sahen, das Blut ins Gesicht schießen mußte. Dann wandte sich Maclyne langsam zu McKeen um.


  „Wir lagen dort in einem provisorischen Gefechtsbunker“, fuhr er fort, „aber leider muß ich Ihnen sagen, General, daß sämtliche Geschützstellungen, die wir um den Bunker herum aufgebaut hatten, unter einem einzigen Schlag von Licht vernichtet wurden. Der Bunker stürzte zusammen. Nur einem Zufall haben wir es zu verdanken, daß Dr. Czeck und ich am Leben blieben – und dann Julian Meridran, der uns dort herausholte. In diesem Augenblick steht von dem Bunker nichts mehr … Von ganz Newburgh steht nichts mehr. Der Bunker und die Stadt haben sich aufgelöst … Sie sind nicht mehr da! Das wäre eigentlich alles, was ich Ihnen sagen kann, General …!“


  Deutlich sah Julian, der an dem großen Schreibtisch Professor Maclynes lehnte, wie es McKeen einen Augenblick lang aus der Fassung zu bringen drohte. Er konnte nicht beurteilen, ob es die Ereignisse waren, die Professor Maclyne ihm geschildert hatte, oder ob es die Tatsache war, daß sich Maclyne überhaupt nichts daraus machte, ob McKeen oder ein anderer die totale Befehlsgewalt über die Stadt hatte. Captain Clear schaltete sich ein, ehe der General seine Fassung wiedergefunden hatte.


  „Das Wichtigste dürfte wohl im Augenblick sein“, ließ er sich in seiner knappen Art vernehmen, „wo sich die Erscheinungen am Himmel bis jetzt gezeigt haben, um allgemeine Verteidigungsmaßnahmen ergreifen zu können. Bekannt ist das Strahlungsfeld über Newburgh, das inzwischen bis Newark gezogen ist, das Feld über Vernon, das von Norden her auf die Stadt zukommt – und soweit ich informiert bin, die strahlenden Felder bei Philadelphia und Baltimore. Sind inzwischen weitere Meldungen eingegangen?“


  Er sah auf Maclyne. Der nickte nur.


  „Dr. Czeck ist gerade dabei, eine kartographische Aufstellung von den Punkten vorzunehmen, über denen sich die strahlenden Gebilde am Himmel gezeigt haben oder im Entstehen begriffen sind …“


  „Und das wäre?“ fragte Avron Players.


  Seine Stimme drückte Resignation aus. Bestimmt dachte er in dieser Minute noch immer an seine Kandidatur, ohne sich eine Vorstellung vom Ausmaß der Katastrophe zu machen. Unruhig rutschte er auf dem Bürostuhl hin und her, auf den er sich niedergelassen hatte.


  „Chicago“, sagte Maclyne und sah ihn voll an, „Detroit, New Orleans, Los Angeles, San Francisco … Merken Sie etwas, Players? Es sind praktisch alle Wirtschaftszentren der Staaten, die systematisch von den Strahlungsfeldern angegriffen werden. Die strahlenden Felder entwickeln dabei überall die gleiche Taktik. Sie entstehen in kleineren Städten oder kleineren Orten auf dem Land, erheben sich in den Himmel und beginnen dann ihr Vernichtungswerk, wobei sie sich langsam auf die großen Städte zuschieben und die Flüchtenden ins Meer oder in die See treiben. Bei den Festlandstädten wie Pittsburgh, St. Louis oder Mexiko sind es oft zwei, drei oder vier Einheiten, die in der Nähe der Stadt entstehen und sich dann auf die Stadt zuschieben und damit jeden Fluchtweg abschneiden.“ Schwerfällig setzte Maclyne hinzu: „Es gibt praktisch in den Staaten nicht eine einzige Großstadt, die von dem plötzlich auftauchenden Feind nicht angegriffen würde …!“


  „Woher haben Sie diese ungeheuerlichen Nachrichten?“ schnappte McKeen. Sein Gesicht glühte wie Mohn, und jeder sah ihm an, daß er bis jetzt nichts darüber gewußt hatte.


  „Ich habe ein paar Ferngespräche geführt“, meinte Maclyne einfach, während er sich ihm zuwandte. „Das ist alles! Teilweise bekam ich Verbindungen – teilweise waren die Verbindungen bereits unterbrochen.“


  „Ein Angriff auf die Erde!“ gab Captain Clear grimmig von sich. Er hatte sich in den Duschräumen des Instituts erfrischt. Nur seine zerrissene Uniform hatte er nicht wechseln können. „Es gibt gar keinen Zweifel mehr!“


  McKeen schwang zu ihm herum. Sein Gesicht war hochrot.


  „Was wollen Sie damit sagen, Captain?“ rief er aufgebracht.


  Maclyne meinte ruhig: „Man sollte einen Feind studieren, ehe man ihn angreift und – Verzeihung, General – in kurzer Zeit mit ihm fertig sein will! Sie sollten das wissen, General! Es gibt wahrhaftig keinen Zweifel mehr, daß die Erde einem Angriff aus dem Weltraum gegenübersteht, und daß es sich bei den strahlenden Feldern am Himmel weder um Gaswolken handelt noch um einen Angriff eines anderen Kontinents dieser Erde.“


  McKeen wirbelte zu Maclyne herum. Seine Augen traten aus den Höhlen.


  „Wie können Sie so etwas Ungeheuerliches behaupten, Professor?“ rief er. „Das ist doch nur eine Annahme! Eine Hypothese! Phantastik!“


  „Haben Sie eine andere Erklärung?“ fragte Maclyne ruhig dagegen.


  „Natürlich nicht!“ rief McKeen aufgebracht.


  „Darf ich fragen, was Sie davon halten?“


  McKeen biß sich auf die Lippen. Er starrte um sich. Alle schwiegen. Und alle starrten sie zurück auf den Mann in seiner sauberen, vom Schneider gebauten Uniform, der so fest behauptet hatte, mit diesen Dingern am Himmel in kurzer Zeit fertig zu sein … Der General begriff, daß er etwas sagen mußte.


  „Es wird sich feststellen lassen“, rief er und seine Stimme schwankte wieder etwas. Aber er bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. „Deswegen bin ich hier bei Ihnen, Professor Maclyne! Ich hatte fest angenommen, eine wissenschaftlich vertretbare Erklärung von Ihnen zu bekommen … Anstelle dessen helfen Sie ein Gerücht verbreiten, das nur dazu angetan ist, Panik hervorzurufen! Nochmals, Professor: wie können Sie eine solche Ungeheuerlichkeit, es handelt sich um einen Angriff aus dem Weltraum, verbreiten?“


  „Ich habe mich damit beschäftigt“, antwortete Maclyne, und seine Stimme wurde auf einmal sehr leise. „Ich bin der festen Überzeugung, daß es sich nicht um ein Gerücht handelt … Die Nachrichtenagenturen melden, soweit die Verbindungen noch bestehen, daß alle Städte der Erde von dem gleichen Feind bedroht sind wie auch wir hier … Die todbringenden Felder am Himmel stehen über allen Kontinenten der Erde! Das sind die Tatsachen, denen wir entgegensehen müssen!“


  „Das ist ja entsetzlich“, stöhnte Players in das entstandene Schweigen.


  „Ich möchte ein paar Fragen an Sie richten!“ sagte McKeen laut, und es schien, als wollte er seine eigene Unsicherheit damit übertönen.


  Maclyne nickte. „Bitte“, sagte er einfach.


  „Wie ich informiert bin“, begann der General, und seine Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen, „hat Ihr Mitarbeiter Mister Meridran die Entstehung eines dieser Gebilde selbst erlebt? Wollen Sie mir etwas darüber sagen?“


  Maclyne sah nur auf Julian hinüber. Julian schüttelte unwillig den Kopf.


  „An sich ist es bereits zur Genüge bekannt, wie diese Gebilde entstehen. Ich sah es selbst, und Professor Maclyne erhielt es von anderen Seiten bestätigt, daß auch die anderen Gebilde sich auf dieselbe Art gebildet haben. Wenn Sie aber natürlich darauf bestehen, General, wiederhole ich …“


  „Ich bitte darum!“ rief McKeen scharf.


  Julian zuckte mit den Schultern. Dann bequemte er sich zu einem kurzen Bericht.


  „Die Felder bilden sich aus dem Nichts“, begann er. „Es sind dünne, blaue Nebel, die sich aus dem Nichts heraus materialisieren, Substanz annehmen, ihr Volumen vergrößern und aufsteigen, sobald sie sich voll ausgebildet haben. Während sie sich bilden, richten sie sich gegen bewegte Gegenstände und vernichten sie …“


  „Moment!“ rief der General und schwang zu Maclyne herum. „Soweit sind wir noch nicht! Dazu kommen wir später! Von Ihnen, Professor, möchte ich jetzt die Erklärung: wie wollen Sie Ihre Behauptung beweisen, diese … diese Felder, wie Sie sie nennen, kämen aus dem Raum, wo doch soeben festgestellt wurde, daß sie sich hier bei uns auf der Erde bilden! Das ist doch paradox!“


  Maclyne lächelte milde. Seine Stimme klang gelangweilt, wie immer, wenn er jemanden etwas erklären mußte, was längst Tatsache war, was der andere aber nicht begreifen konnte.


  Vorsichtig sagte er: „Sie widerlegen sich selbst, General! Es gibt nichts, aber auch gar nichts auf der Erde, was sich aus dem Nichts heraus, wohlgemerkt – aus dem Nichts bilden könnte, um danach feste Substanz, oder aber zumindestens eine solche Energieform anzunehmen, wie wir sie vor uns haben. Diese Tatsache“, und damit wandte sich Maclyne auch an Players, Captain Clear und Julian, „ist der erste Beweis dafür, daß wir es mit außerirdischen Existenzen zu tun haben, die in ihren Erkenntnissen weiter fortgeschritten sind, als wir hier auf der Erde. Wir wissen, daß Materie Energie und Energie Materie sein kann; jene aber beherrschen die Form der Umwandlung von Materie in Energie und von Energie in Materie. Das, was Julian Meridran in jener Nacht in Newburgh gesehen hat, war nichts anderes als der Übergang einer reinen Energieform in Materie … Ich bin mir inzwischen vollkommen klar darüber geworden! Ich habe Zeit gehabt, über das Phänomen genügend lange nachzudenken, und nachdem einmal der Gedanke aufgetaucht, war, daß es sich nur um eine außerirdische Lebensform handeln kann, war alles andere nicht mehr so schwer. Diese Strahlfelder …“


  „Sie nehmen doch nicht im Ernst an, daß diese Dinger vom Mars oder der Venus kommen?“ rief McKeen und atmete schwer.


  „Kaum!“ sagte Maclyne ganz deutlich. „Auch darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Intelligenzen unseres Sonnensystems hätten es nicht notwendig, den Raum zwischen den Planeten durch Umwandlung der Energieformen zu bezwingen. Natürlich kann ich mich in dieser Annahme täuschen, denn wenn unsere Nachbarplaneten intelligentes Leben tragen, können diese Intelligenzen ohne weiteres mit Energieumwandlungen arbeiten, wie wir mit Treib stoffraketen den Raum zu erobern suchen … Und trotzdem glaube ich nicht daran! Ich vertrete die Ansicht, daß sich Lebensformen in einem Sonnensystem – wenn in diesem System mehrere Lebensformen bestehen – sich etwa gleichartig entwickeln und gleiche Moralgrundsätze haben. Die strahlenden Felder aber …“


  „Sie meinen“, rief Julian erregt, „sie kämen aus einem anderen System?“


  Maclyne starrte vor sich hin. Dann wandte er sich langsam zu Julian um.


  „Ja“, sagte er fest. „Aber das ist eine Annahme. An allem anderen besteht kein Zweifel mehr …“


  „Woran?“ keuchte Players, der mit wachsendem Entsetzen zugehört hatte.


  „Daran“, antwortete ihm Maclyne, „daß diese von einer Energieform in die andere übergegangenen Felder die erbittertsten Feinde sind, die die Menschheit bis jetzt gehabt hat. Es kann kein Zweifel mehr bestehen, daß jene Intelligenzen, die diese Felder gegen die Erde ausschickten, einerseits genau über uns unterrichtet sind und feste Operationspläne haben und damit andererseits ihren unumstößlichen Willen bekunden, die Erde zu erobern.“


  „Wer?“ stieß Players hervor.


  Er sprang auf. Sein Gesicht sah grau aus. Seine Lippen bewegten sich zitternd, und in seinen weit offenen Augen flackerte es.


  „Wer?“ murmelte Maclyne und schloß für einen Augenblick die Augen. „Wer von uns will das wissen! Vielleicht sind es Geschöpfe wie wir; vielleicht ist es eine Insektenart; vielleicht ist es aber auch eine Lebensform, die für uns völlig undenkbar ist. Ich fürchte, wir werden es nie erfahren! Denn diese Intelligenzen werden erst dann auf die Erde herabkommen, wenn der Mensch mit seinen Waffen keine Gefahr mehr für sie bedeuten kann.“


  „Es müßte doch aber möglich sein, eines von den verdammten Dingern herunterzuholen“, erklärte Julian grimmig.


  „Kommen Sie schon wieder mit Ihrer verrückten Vorstellung?“ knurrte Captain Clear abfällig. Er schüttelte seinen Kopf und wandte sich an Maclyne. „Er behauptet doch tatsächlich, daß die strahlenden Felder von Intelligenzen gesteuert werden. Was sagen Sie dazu, Professor? Ist es nicht Unsinn? In einer Wolke von Licht, von Energie JEMANDEN zu vermuten?“


  Maclyne schwieg einige Sekunden. Dann starrte er Julian an.


  „Wie kommen Sie darauf, Julian?“ fragte er.


  Julian zuckte die Schultern. Er konnte es sich selbst nicht erklären. Verstandesgemäß sagte er sich, daß seine Annahme völlig unsinnig wäre, denn nach seinen Begriffen mußte es völlig unmöglich sein, daß ein Lebewesen seine substanzielle Form veränderte … Und doch! Immer wenn er daran dachte, wie das fürchterliche Gebilde innerhalb eines einzigen Augenblicks aus seiner Ruhestellung heraus zum Angriff übergegangen war, nachdem der Beschuß eingesetzt hatte, konnte er den Gedanken nicht von sich abschütteln, daß diese Felder am Himmel von intelligenten Lebewesen einer Art, die er sich selbst nicht vorstellen konnte, gelenkt wurden. Aber er schwieg.


  Maclyne sagte: „Daran glaube ich nicht. Ich glaube an eine Umwandlung der Energieformen, an eine Fernsteuerung der materialisierten Gebilde und daran, daß sie ihre Materie in dem Augenblick wieder zu Energie werden lassen können … wenn sie zum Angriff übergehen! Die todbringenden Wellen von Licht sind nichts anderes als reine Energie, die vorstößt, Materie in Energie umwandelt, sich mit dieser fremden Energie verbindet und wieder zurückflutet …“ Er sah auf Julian. „Sie werden sich an die Taxe erinnern, Julian, die sich ganz am Anfang, als der Energienebel sich bildete, zu Nichts auflöste; oder an unsere Geschützstellungen! Die strahlende Energie flutet vor, wandelt feste Substanzen in einem geordneten Umwandlungsprozeß zu Energie um, verbindet sich mit dieser und flutet wieder zurück.“ Nachdenklich setzte er hinzu: „Es wäre festzustellen, ob sich die Strahlungsfelder zunehmend vergrößern, indem sie laufend Materie vernichten und als Energie in sich aufnehmen, oder ob sie diese Energie freigeben.“


  „Sehen Sie darin eine Möglichkeit der Verteidigung oder des Gegenangriffs?“ fragte Captain Clear mit schmalen, wachsamen Augen.


  Maclyne sah ihn voll an. Er schüttelte den Kopf.


  „Es hätte mich als Wissenschaftler interessiert“, murmelte er. Dann hob er den Kopf und sah einen nach dem anderen ins Gesicht. Laut sagte er: „Ich sehe weder eine Möglichkeit der Verteidigung noch eine Möglichkeit, die Angriffe dieses Feindes abzuschlagen …“


  „Aber das ist doch …!“ rief General McKeen erregt.


  Maclyne fuhr fort, ohne sich unterbrechen zu lassen, fort: „… es sei denn, der Mensch wird ein Höhlenbewohner, die Menschheit zieht sich unter die Erde zurück, um dem unbekannten Feind den Eindruck zu vermitteln, er hätte alles Leben vernichtet! Aber bitte, meine Herren, versuchen Sie mal allein hier in New York mehrere Millionen Menschen für Tage und vielleicht für Wochen in die U-Bahn-Schächte, in die Abwässerkanäle und in die wenigen sicheren AB-Keller zu verfrachten …“


  „Aber wir haben doch Waffen!“ rief McKeen aufgebracht.


  „Richtig“, sagte Maclyne und nickte ihm zu. „Eine Menge sogar. Viel zu viel! Aber versuchen Sie sie mal anzuwenden, General! Ich sah selbst zwei Düsenjäger, die auf das Strahlungsfeld über Newburgh zum Angriff übergingen – sie kamen dicht an das strahlende Feld heran. Dann verschwanden sie spurlos. Sie waren aufgelöst. Entmaterialisiert. Zu Energie geworden! Und ich verfolgte selbst das Geschützfeuer unserer Stellung. Die Geschosse kamen bis an das Energiefeld heran, glühten auf, als sie es berührten und wurden entmaterialisiert … Sie wurden zu Energie!“


  McKeen schnappte nach Luft. Sein ganzes Gesicht zuckte vor der Tatsache, daß es unmöglich sein sollte, mit einem Geschoß ein Ding herunterzuholen, das sich am Himmel bewegte. Es ging über seinen Verstand.


  „Was wir in der Verteidigung tun können, ist: Menschen aus den bedrohten Gebieten herauszuführen, soviel wir nur können“, ließ sich Maclyne vernehmen. „Weiter: die Bevölkerung zu veranlassen, einsturzsichere Kellerräume und Schächte aufzusuchen, soweit die Möglichkeit gegeben ist; Ortschaften umgehend zu verlassen, denen sich Strahlungsfelder nähern. Den Angriff dieser Felder können wir vorerst nicht abschlagen! Alle mechanischen Waffen sind wirkungslos gegen einen Feind, der unserer Technik weit voraus ist. Radioaktivität erscheint mir genau so sinnlos wie …“


  „Atombomben!“ rief General McKeen. „Atomgeschosse!“


  Er wirbelte auf den Absätzen herum und hetzte zur Tür. Er war völlig außer sich.


  „General!“ brüllte Maclyne. Er wollte hoch. Aber er konnte es nicht. Sein Bein hinderte ihn. „Um Himmels willen, General!“


  McKeen blieb an der Tür stehen. Er schwang herum. In seinen Augen blitzte es vor Triumph.


  „Niemand hat daran gedacht“, rief er. „Diese Waffe, die einmal beinahe die Erde vernichtet hat, wird die Erde retten. Ich werde sofort Befehl geben, A-Geschützstellung aufzubauen und …“


  „Um Himmels willen, lassen Sie das!“ rief Clear in höchster Erregung. „Wir haben es in Newburgh erlebt! Auch A-Geschosse können das Strahlungsfeld niemals durchdringen! Das Feld wendet sich sofort dem Angreifer zu und wird, wie in Newburgh, auf breitester Basis wirksam … Es würde die Stadt innerhalb einer Stunde dem Erdboden gleichmachen … General! Lassen Sie sich sagen …!“


  McKeens Gesicht schien zu gefrieren.


  „Haben Sie die Befehlsgewalt über die Stadt oder ich?“ sagte er kalt. Seine Stimme war jetzt scharf und klar und voller Verachtung. „Es besteht kein Zweifel daran, daß eine A-Bombe oder eine H-Bombe diesen Spuk am Himmel vernichtet. Und ich werde ihn vernichten!“


  Damit verließ er den Raum. Captain Clear eilte ihm nach, aber er unterließ es, als er die Hälfte des Raumes durchquert hatte. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, solange General McKeen die Befehlsgewalt über die Stadt vom Senat nicht wieder genommen wurde. Mit hängenden Schultern kehrte er zurück und starrte auf Maclyne.


  Maclyne nickte. In seinen Augen stand Trauer.


  „Er wird nicht die Felder mit seinen A-Bomben vernichten, sondern die Stadt. Die Strahlfelder gehen sofort zu Vergeltungsmaßnahmen über, wenn man so sagen kann. Damit haben Sie recht, Clear! Oder zu Sicherheitsmaßnahmen … Sie vernichten im Kollektiv, weil sie Details wahrscheinlich nicht ausmachen können! Wenn es je ein Mittel gibt, die Angriffe abzuschlagen, dann kann es nur ein Mittel sein, was die fremden Intelligenzen in ihrem Organismus selbst angreift oder was den Organismus ihrer strahlenden Einheiten zerstört …“ Maclyne starrte vor sich nieder. „Aber das geht nicht von heute auf morgen. Das bedeutet ein Studium der uns fremden Lebensform … Das kann Tage und Wochen und Monate dauern! Obwohl wir alle ganz genau wissen, daß es nur Tage dauern darf!“


  In die entsetzliche Stille, die seinen Worten folgte, schrie das Telefon. Julian riß den Hörer von der Gabel.


  Eine Weile lauschte er. Dann starrte er Maclyne an.


  „Das Feld, das sich über Vernon gebildet hat“, sagte er, „und dann über Westchester nach Bronx herabkam, hat sich südöstlich gewandt. Es steht jetzt über dem East River und dem Flugplatz North Beach. Es scheint den Fluchtweg über die Insel abriegeln zu wollen!“ Julians Gesicht war weiß. „Können Sie mich eine Stunde beurlauben, Professor! Meine Wohnung liegt in Flushing, und ich muß hin, ehe es den Stadtteil ergriffen hat … Eine Bekannte von mir hält sich in meiner Wohnung auf. Ich hatte ihr gesagt, daß sie sie nicht verlassen soll … Jetzt wäre es ihr Tod.“


  „Machen Sie, daß Sie hinkommen. Und passen Sie auf!“ sagte Maclyne tonlos.


  Neuntes Kapitel


  


  Er wußte, daß er zu spät kam, noch ehe er den Stadtteil erreichte. Er sah es bereits in Long Island City, kurz nachdem er von Manhattan aus den East River überquert hatte.


  Zum zweiten Mal an diesem Tage jagte er seinen Wagen durch die Straßen der Stadt. Die Räder heulten über die Fahrbahn. Rücksichtslos raste er über die Bürgersteige, dort wo die Straßen verstopft waren.


  Aber er schaffte es nicht. Es war anders als in den Morgenstunden. Es gab keinen normalen Verkehr mehr. Das Chaos herrschte.


  Von North Beach, College Point, Whitstone, Flushing und Corona fluteten die Menschen nach Süden und Westen. Unentwirrbare Knäuel von Wagen hatten sich auf den Straßen und an den Straßenkreuzungen gebildet. Die automatischen Signalanlagen arbeiteten noch. Aber sie waren völlig sinnlos geworden, da sie nur in ein Chaos von Wagen und Menschen hineinleuchteten. Julian ließ die Hand nicht von der Hupe, wenn er an solche Stellen kam, die Wagenräder über die Bordsteine schlagen ließ und dann über die Gehsteige jagte, bis die Straße wieder frei wurde. Zweimal mußte er umkehren, weil ein Durchkommen völlig unmöglich war, und einen anderen Weg einschlagen. Dann wurde es ruhiger. Er sah in Corona die ersten Zerstörungen, vereinzelt hasteten nur noch Menschen durch den öden, verlassenen Stadtteil, und dann, als er an den Friedhöfen vorbeikam, sah er es am Himmel.


  Es war ein gewaltiges Gebilde. Gewaltiger noch, so erschien es ihm, als in Newburgh. Es zog langsam von Norden nach Süden, hatte Flushing bereits überquert und wandte sich jetzt, die Außenbezirke Hollis und Springfield streifend, nach Jamaica, Richmond und Hill und nach Howard Beach. Auf seinem Wege hinterließ es eine menschenleere Gegend, eine Ruinenstadt, in der die Häuser keine Dächer mehr trugen, nur noch bis zum ersten oder zweiten Stockwerk standen oder aber dem Erdboden gleichgemacht waren. Kein Laut klang auf. Nur mitunter durchbrach das Poltern und Krachen zusammenstürzender Mauern die unheimliche Stille.


  Die Straßen waren jetzt frei. Alles, was sich auf ihnen bewegt hatte, war von den Wellen von Licht zu Nichts aufgelöst worden.


  Julian wurde übel bei dem Gedanken. Er dachte an Fay.


  Nicht, daß er sie geliebt hätte. Aber sie war ein junges hübsches Mädchen, und er hatte sie gern gehabt! Himmel nochmal, wenn sie wirklich bei ihm in der Wohnung geblieben war!


  Voller Grimm blinzelte er in den Himmel hinauf, an dem schräg von ihm in südlicher Richtung das schreckliche Gebilde stand und herabzuckende Lichtwellen gegen die Erde sandte. Etwas beruhigte es ihn, denn es strahlte noch nicht auf breiter Basis und richtete die verderbenbringenden Wellen von gleißendem Licht bis jetzt nur auf Dinge, die sich bewegten, wobei alle höheren Gebäude im weitesten Umkreis zerstört wurden.


  Eine Minute später sah er das Haus, in dem er wohnte. Es bildete einen gespenstischen Anblick.


  Die lange Straße, auf der an schönen Abenden Kinder gespielt hatten, lag öde und verlassen vor ihm. Ein einzelner, zertrümmerter Wagen stand mit eingedrücktem Kühler vor einer Hauswand, die jeden Augenblick zusammenstürzen konnte, da sie keinen Halt mehr hatte. Es war nur noch eine Fassade. Das Haus mußte mit seinen Wohnungen und seinen Menschen unter einem einzigen schnellen Strahl von Licht aufgelöst worden sein.


  Danach folgte ein weites freies Feld, in dem nur noch Mauerreste standen und ausgebrannte Keller gähnten. Früher war hier ein ganzer Wohnblock gewesen.


  Das Haus, in dem er seine Wohnung gehabt hatte, bildete gegen diesen freien Platz eine Ruinensilhouette, die mit zertrümmerten Fenstern und von der Energie einer fremden Macht zerstört in den Himmel wuchs. Das Dach und die obersten Stockwerke mußten von einer Energiewelle erfaßt und weggeschmolzen worden sein.


  Wie verrückt starrte Julian darauf. Dann gab er Gas, daß es den Wagen mit einem Sprung das letzte Stück vorwärts trieb. Mit kreischenden Bremsen brachte er ihn direkt vor dem Haus zum Halten.


  Seine Wohnung mußte noch in Ordnung sein. Er starrte hinauf und atmete auf, als er feststellte, daß die Zerstörung nicht bis in dieses Stockwerk herabgereicht hatte. Nur die Fenster waren zertrümmert.


  Er verließ den Wagen und rannte über den Bürgersteig auf das Haus zu. Mechanisch wandte er sich zum Lift. Da erst stellte er fest, daß er nicht mehr lief.


  Er starrte durch das zertrümmerte Glas der Tür in den gähnenden Schacht hinein. Die Kabine war überhaupt nicht mehr da! Der Lift mußte in den oberen Stockwerken gewesen sein, als die Welle von Licht gegen das Haus gebrandet war … Sie hatte die oberen Stockwerke mitsamt der oben wartenden Kabine vernichtet.


  Julian schluckte. Dann nahm er die Treppe.


  Er raste sie hinauf, zwei und drei Stufen auf einmal nehmend. Eine Wand des Etagenhauses war eingebrochen. Er konnte genau in den Himmel sehen, auf die Stelle, wo das pulsierende Strahlenfeld stand. Es bewegte sich in diesem Augenblick nicht von der Stelle. Aber Julian machte sich keine Gedanken darüber. In diesem Augenblick hatte er keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Er stieg über die Trümmer der zusammengebrochenen Mauer und keuchte über die letzte Treppe bis zu seiner Wohnung hinauf.


  Er sah sofort, daß etwas nicht stimmte. Die Wohnungstür stand weit offen. Eine Tür klappte anhaltend, denn der Luftzug strömte ungehindert durch die zerbrochenen Fenster der Wohnung, durch die offenen Türen und das Treppenhaus.


  Julian zögerte. Dann stürzte er in die Wohnung hinein.


  „Fay“, rief er.


  Es kam keine Antwort.


  „Fay, verdammt nochmal!“ brüllte er.


  Aber die Antwort, die er bekam, war nichts als das laute Klappen der Tür. Die Tür seines Schlafzimmers.


  Er raste darauf zu und riß sie auf. Er blickte direkt auf den zertrümmerten Spiegel. Ein Teil der Decke war herabgestürzt und hatte diese Zerstörung angerichtet.


  Sonst hatte sich nichts verändert. Die Lampe hing noch, und die kleine Vase mit den Blumen stand noch auf genau derselben Stelle, wie er es gesehen hatte, ehe er seine Wohnung verließ.


  Aber Fay war nicht da. Julian brauchte gar nicht zu suchen. Mit einem Blick konnte er erkennen, daß in diesem Raum kein Mensch war.


  Er eilte auf die Verbindungstür zu. Aber sie ließ sich nicht öffnen.


  „Fay!“ rief er.


  Nichts rührte sich in dem anderen Zimmer.


  Da sprang er zwei Schritte zurück, lief vor und rammte mit seiner Schulter gegen die Türfüllung. Er mußte es dreimal tun, ehe mit einem Krachen das Holz zersplitterte und er beinahe mit dem Gesicht voraus durch die zertrümmerte Tür in den nächsten Raum gestürzt wäre.


  Aber auch hier war Fay nicht. Hier war das Chaos.


  Durch die Decke konnte er in den hellen Himmel sehen, und jetzt war ihm auch klar, daß er die Tür nicht aufbekommen hatte: Ziegeln, Stahlträger und Mörtel waren herabgestürzt, hatten die gesamte Zimmereinrichtung zerschlagen und die Tür verbarrikadiert. Sein Radio, das es bis gegen das Fenster geschleudert hatte, war ein Wrack aus lose herumhängenden Drähten und zersplitterten Röhren. Sein großer weicher Sessel war unter einem Berg von Schutt vergraben. Er starrte darauf. Dann kam ihm ein irrsinniger Gedanke.


  Fay würde doch nicht etwa in diesem Zimmer gewesen sein, als die Katastrophe hereinbrach? Er hatte sie in diesem Zimmer verlassen! Himmel nochmal, wenn sie hier geblieben war! Er starrte gegen die Decke, die nicht mehr da war. Bis in das Stockwerk über ihm hatte die unheimliche Energie alles weggeschmolzen. Dann war die Decke eingebrochen. Wenn Fay wirklich in diesem Zimmer geblieben war …?


  Mit seinen bloßen Händen begann er in den Trümmern zu graben. Er warf Mauerreste, Stahl schienen, die Teile eines zerbrochenen Stuhls zur Seite; er grub, während ihm dick der Schweiß auf die Stirn trat, bis er den Teppich erreichte. Er kämpfte sich vor bis zur Couch und dem Sessel. Er erstarrte, als er gegen die weiße menschliche Hand stieß, die aus dem Schutt herausragte.


  „Fay!“ brüllte er.


  Er schleuderte die Klumpen von Beton aus dem Fenster hinaus, daß er Platz bekam. Er hörte nicht das Poltern und Krachen, mit dem alles unten auf der Straße aufschlug, was er zum Fenster hinausschleuderte. Er hatte nur den einen Gedanken, den verschütteten Körper frei zu legen.


  Nach Minuten erst schaffte er es. Er starrte auf den zerschlagenen Körper hinab. Es war ein Mann; er kannte ihn nicht.


  Von Fay nichts. Julian wußte, daß sie nicht in diesem Raum gewesen sein konnte, als die Katastrophe über das Haus hereinbrach. Es gab keinen Zentimeter im Raum, den er nicht abgesucht hätte.


  Aber wie kam dieser Mann hierher? Er trug eine blaue Arbeiterhose und ein gelbes Jackett. Es war ein älterer Mann, und Julian zerbrach sich den Kopf darüber, wer es sein könnte. Aber er kam nicht darauf.


  Einen Augenblick später wußte er es. Er sah das Bündel von Geldscheinen in der verkrampften Hand; und Julian konnte sich erinnern, wo er es gehabt hatte. Kurz darauf fiel ihm die Jackettasche auf, die weit ausgebeutelt war, und er griff hinein. Sie war voller Uhren, Ringe und anderer Wertgegenstände. Ein Plünderer also. Er war hier in diesem Zimmer gewesen, als die Katastrophe hereinbrach.


  Julian starrte dem Mann ins Gesicht. Dann schwang er herum und verließ den zerstörten Raum. Er sah in die Küche und ins Bad. Aber sein Gedanke war richtig. Fay konnte gar nicht mehr hier sein! Sie mußte die Wohnung bereits verlassen haben, als der Plünderer eindrang, denn er hatte eine offene Wohnungstür vorgefunden.


  Einen Augenblick lang wußte Julian nicht, ob er glücklich oder unglücklich darüber sein sollte. Er ahnte, daß sie die Wohnung in äußerster Eile verlassen haben mußte, die Tür offen stehen ließ, durch die der Plünderer eindrang. Als er sich in seinem Wohnzimmer befunden hatte, mußte die Decke über ihm zusammengebrochen sein … Und doch! Ganz bestimmt hatte er gedacht, daß Fay auf ihn warten würde, was immer auch geschehen sein mochte – daß sie sich vielleicht bis in den Keller zurückgezogen hätte, daß sie doch aber auf alle Fälle hier geblieben wäre, zumal er es ihr gesagt hatte. Ein Gefühl von Enttäuschung und Verlassenheit war in ihm.


  Er stand und starrte ein letztes Mal in das Zimmer hinein. Er hörte nicht die schnellen Tritte im Stiegenhaus und den fliegenden Atem. Er wirbelte erst herum, als ihn der Schatten von der Wohnungstür her traf.


  Einen Augenblick stand das Mädchen genau so da wie er und starrte ihn genau so stumm an wie er sie. Dann eilte sie mit schnellen Schritten auf ihn zu.


  „Julian“, rief sie und flog stolpernd in seine Arme.


  Er fing sie auf und konnte es nicht begreifen. Er starrte in ihr blasses Gesicht. Sie schluckte und bewegte die Lippen, als wollte sie ihm etwas sagen. Aber sie war so atemlos, daß sie kein Wort herausbrachte. Langsam nur wurde sie ruhiger.


  „Lillith!“ sagte er. „Wie kommst du hierher?“


  „Ich platzte mitten bei Professor Maclyne ins Büro. Und da hörte ich, daß du in deine Wohnung gefahren bist! Oh, Jul, wie konntest du das tun? In diese Gegend, wo alles schon … Mein Gott, Jul! Und da bin ich dir nachgefahren. Es ist ein Wagen des Instituts. Aber der Professor weiß nichts davon. Warum hast du mich nicht mitgenommen … Wie kannst du dich in eine solche Gefahr begeben. Ist noch etwas hier in deiner Wohnung?“


  Julian dachte an Fay. Sein Gesicht wurde ausdruckslos.


  „Fay war hier“, sagte er. „Ich sagte ihr, daß sie hier bleiben sollte …“


  „Und?“ fragte Lillith mit großen Augen und sah sich um.


  Julian verstand sie immer weniger. Das erste Mal war sie davongerannt. Jetzt erkundigte sie sich nach Fay. Er begriff sie immer weniger.


  Er sagte: „Sie muß die Wohnung verlassen haben. Aber ich weiß nicht wohin.“


  „Oh“, schluckte sie.


  „Ich dachte, daß sie wenigstens eine Nachricht hinterlassen hätte! Aber sie ist anders … ganz anders.“


  „Was, Jul?“


  „Sie ist anders als du, Lillith. Ich weiß das jetzt.“ Er sah sie voll an. „Niemals wäre sie mir nachgekommen, wie du das gemacht hast.“


  „Jul“, flüsterte sie. Dann machte sie sich schnell von ihm frei. Ihr Gesicht zuckte, und Angst trat in ihre Augen. „Wir müssen hier weg“, sagte sie erregt. „Ich habe es gesehen. Es kommt zurück.“


  „Was?“


  „Das Ding am Himmel. Es kommt genau in dieser Richtung zurück!“


  Er schnellte herum. Durch die Trümmer seines Zimmers bahnte er sich einen Weg zum Fenster.


  „Warte dort“, rief er über die Schulter.


  Aber sie eilte ihm schon nach. Einen Augenblick später schrie sie auf.


  Julian wußte nicht, was es war, daß sie schreien machte. War es der Mann in der blauen Hose und dem gelben Jackett, der reglos in seinem Zimmer auf dem Teppich zwischen den Schutthaufen lag, oder waren es die fürchterlichen Explosionen, die plötzlich den ganzen Himmel erhellten, als wären über der Erde mehrere neue Sonnen erstanden – eine Helligkeit, die das Zimmer im Bruchteil von Sekunden in strahlendes weißes Licht tauchte.


  Zehntes Kapitel


  


  Erst wußte Julian nicht, was es war. Dann erkannte er es, als er weit im Westen der Stadt die beiden leuchtenden Sonnen am Himmel sah, die dort erstanden waren. Zwei gewaltige, strahlende kugelförmige Gebilde wuchsen in den Himmel, und die Druckwellen, die sie verbreiteten, ließen hier in den Ruinenfeldern von Flushing zwei der halbzerstörten Häuser zusammenstürzen, während es alle noch heil gebliebenen Fenster zertrümmerte. Julian wurde zurückgeschleudert.


  „Jul!“ rief Lillith.


  Er schwang herum. Sie rappelte sich soeben von dem dick bestaubten Teppich aus dem Schutt auf. Einen entsetzten Blick warf sie auf den Leichnam.


  „Was war das?“ brachte sie hervor.


  „Dieser Mann da?“ fragte Julian, wobei er hinüberstarrte.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Es ist nicht so entsetzlich wie das eben“, sagte sie, während sie ihm entgegen auf das Fenster zustolperte.


  „Die Explosionen?“


  „Das Licht! Dieses entsetzliche weiße Licht, das plötzlich überall war. Und die Explosionen!“


  Vorsichtig tastete er sich zum Fenster zurück. Er starrte hinaus. Die kugelförmigen Gebilde im Westen wuchsen noch immer.


  „General McKeens Bomben“, murmelte er. „Aber das waren keine A-Bomben. Es waren auch keine H-Bomben – McKeen hat CC-Bomben werfen lassen!“


  „CC?“


  Sie sprach so leise, daß er es kaum verstand. Mit geweiteten Augen starrte sie hinaus.


  Er nickte.


  „Eine ungeheuerliche Waffe“, murmelte er. „Sie wurde jetzt eben erst entwickelt, aber noch nicht erprobt. Sie hat die vielfache Kraft der explosionsstärksten H-Bombe, wobei das Freiwerden radioaktiver Stoffe auf ein Mindestmaß begrenzt ist. Es können keine weitverseuchten Gebiete mehr entstehen … Aber diese Waffe ist ungeheuerlich! Wie konnte sie McKeen nur anwenden …?“


  Sie drehte ihm ihr bleiches Gesicht zu. Durch das Licht, das noch immer am Himmel stand, wirkte es noch farbloser.


  „Du meinst, daß nichts …“, fragte sie zaghaft. Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er und biß die Lippen aufeinander. „Komm! Wir können hier nichts mehr tun!“


  Er zog sie mit sich fort, stieg über die Schuttberge in seiner Wohnung und verließ sie. Durch das Stiegenhaus erreichten sie das Erdgeschoß.


  Auch hier schlug eine Tür. Julian erkannte erst jetzt, daß eine der Wohnungen im Erdgeschoß offenstand. Vorhin hatte er es nicht bemerkt. Oder hatte die Druckwelle erst die Tür gesprengt?


  Er kannte Godfrey Hepperman gut. Godfrey wohnte schon seit Jahren in dieser Wohnung, und als er seinen Job aufgegeben hatte, weil es ihm für die letzten zehn oder zwanzig Jahre seines Lebens reichte, hatte er die Wohnung trotzdem behalten, weil sich Alice nicht davon trennen wollte. Julian wußte nicht, wer netter von den beiden alten Leuten war: Godfrey oder Alice Hepperman, die er manchmal am Abend getroffen hatte, wenn er aus dem Institut zurückkam, während die beiden alten Leute noch auf einen Spaziergang gingen. Sie hatten keinen Wagen. Sie meinten, daß das Leben so gesünder wäre.


  „Warte einen Augenblick, Lil“, rief er. „Ich will nur mal hineinsehen. Ich kannte die Heppermans gut. Aber natürlich werden sie auch längst weg sein.“


  Er stieß die Wohnungstür auf, ging durch die Diele und trat in das Wohnzimmer der beiden alten Leute, in dem es noch Plüschgardinen vor den Fenstern gab und ein Sofa mit Spitzendeckchen.


  Sie waren nicht weg! Beinahe zerriß es Julian, als er es sah.


  Alice saß auf dem Stuhl am Tisch. Aber es war eine unnatürliche Haltung, in der sie dort saß. Sie war tot. Sie hatte ein Loch im Kopf, ihr graues Haar war etwas von Blut verklebt, ganz wenig nur – denn der Schuß mußte sie von hinten getroffen haben.


  Julian verstand es in einem einzigen Augenblick. Er sah den Revolver der unter Godfrey neben dem umgestürzten Stuhl auf dem Teppich lag. Godfrey mußte es getan, haben, als die Katastrophe über Flushing hereinbrach. Sie hatten keinen Wagen gehabt. Sie konnten nicht weg. Sie hatten abgewartet. Dann war das strahlende Gebilde über den Himmel gezogen, und Godfrey hatte es getan, als es keinen anderen Ausweg mehr gab. Alice mußte es gewußt haben. Sie lächelte noch jetzt …


  Julian sah das Telefon und sprang darauf zu. Er riß den Hörer von der Gabel und begriff erst, daß es sinnlos war, was er tat, als er das Signal im Hörer hörte. Niemand konnte Godfrey und Alice Hepperman mehr helfen.


  Um so überraschter war er, daß das Telefon funktionierte. Die Kabel mußten hier noch in Ordnung sein. Anstelle der Nummer des Unfallkommandos wählte er mit fliegenden Händen die Nummer des Instituts.


  Es dauerte einige Zeit. Dann meldete sich der Pförtner.


  „Hier ist Meridran“, rief Julian. „Ich spreche aus Flushing. Verbinden Sie mich so schnell wie möglich mit Professor Maclyne. Die Leitung kann jeden Augenblick unterbrochen sein.“


  „Wer ist dort?“


  „Zum Teufel nochmal“, brüllte Julian, „verbinden sie! Jeden Augenblick kann die Verbindung …“


  „Na, na!“ schnappte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Dann war eine Weile gar nichts. Kurz darauf meldete sich Maclyne.


  „Hier ist Julian“, rief Julian. „Ich spreche von Flushing …“


  „Hallo, Julian! Haben Sie es geschafft?“


  Aber die Stimme Maclynes klang müde. Sie war ohne jedes wirkliche Interesse.


  „Das Mädchen muß schon vorher die Wohnung verlassen haben“, sagte Julian schnell. „Übrigens: wenn man Lillith sucht … Lillith Barney … sie ist hier! Ich werde sie in den nächsten Minuten zurückbringen.“


  „Natürlich, Jul“, sagte Maclyne. Bestimmt hatte er gar nicht zugehört.


  „Es ist etwas anderes, Professor“, rief Jul, „weswegen ich anrufe. Wir haben die Explosionen gehört. Es sind CC-Bomben, die McKeen werfen ließ. Ist es so?“


  „Natürlich, Jul“, sagte Maclyne, und seine Stimme verriet nicht mehr Interesse.


  „Hat … es … Erfolg … gehabt?“ fragte er langsam.


  „Wir dachten es“, sagte Maclyne. „Ich habe den Bericht hier. Erst sah es aus, als wäre nach den Abwürfen das Strahlungsfeld vollkommen zerstört … Dann erschien es wieder. Es glitt zwischen den beiden Explosionssonnen unversehrt heraus und sandte eine ungeheure Welle von Energie den beiden Kampfflugzeugen nach, die die Bomben warfen. Sie sind nicht mehr …“


  Julian schwieg. Er brachte kein Wort heraus. Sie alle hatten es sich denken können, daß auch eine A-Bombe das gewaltige Feld niemals durchschlagen konnte. Und doch war es ein ungeheuerlicher Gedanke anzunehmen, daß eine CC-Bombe mit ihrer gewaltigen Kraft, die Riesenstädte in einer Sekunde dem Erdboden gleichmachte – daß diese Bombe nicht die geringste Wirkung gehabt haben sollte!


  Sie alle wußten, daß die Erde nun wirklich verloren war, wenn sich nichts fand, die Angriffe des unheimlichen Feindes abzuwehren und sie auf wirkungsvolle Weise zu erwidern. Auch Julian wußte es. Er schluckte.


  Die Stimme Professor Maclynes kam wieder: „Auch Newark, worüber das Feld stand, wird in kurzer Zeit nicht mehr sein. Es verstrahlt jetzt seine Energie auf breitester Basis und macht alles dem Erdboden gleich. Dabei kommt es langsam auf die Stadt zu.“


  „Weiß das McKeen?“ rief Julian. Es war alles, was er dazu sagen konnte.


  Maclyne hörte es gar nicht. Vielleicht wollte er es überhören.


  Er sagte: „Kommen Sie so schnell wie möglich ins Institut, Jul! Wir haben unser Quartier in den Bleikammern aufgeschlagen. Hier werden wir fürs erste sicher sein. Auch wenn das Feld von Newark her die Stadt überzieht und sie dem Erdboden gleichmacht. Vielleicht schaffen wir es hier, etwas gegen den Feind zu finden, ehe er die Erde ganz in seinen Besitz nehmen kann. Kommen Sie so schnell wie möglich, Julian …“


  Es war das letzte, was er hörte. Lillith stürzte in den Raum.


  „Jul“, rief sie. „Jul!“


  Er hatte den Hörer noch am Ohr. Aber er wirbelte herum.


  Sie stand an der Tür, und ihr Gesicht zeigte das größte Entsetzen, zu dem ein Mensch fähig ist. Sie keuchte atemlos.


  „Jul! Es kommt! Es ist über uns! Es kommt herab!“ rief sie.


  Einen Augenblick darauf sah sie Godfrey. Ihre Augen weiteten sich. Dann kippte sie lautlos auf den Teppich.


  Elftes Kapitel


  


  Mit einem Fluch hieb Julian den Hörer auf die Gabel. Er stürzte auf sie zu.


  „Lil“, rief er. „Lil! Was ist denn?“


  Aber sie rührte sich nicht. Es war zuviel für sie gewesen.


  Julian sah sich um. Er fand nichts, womit er ihr helfen konnte. Entschlossen hob er sie hoch, nahm sie in seine Arme und trug sie aus der Wohnung.


  Es war das beste, wenn sie erst einmal hier heraus waren.


  Ein helles Licht erfüllte das Treppenhaus, als er aus der Wohnung trat. Einen Augenblick lang glaubte er, daß es der Schein der Explosionssonnen von Newark wäre. Kurz darauf wußte er, daß es das niemals sein konnte. Dieses starke Licht war längst vergangen, und niemals konnte der Schein mit dieser Intensität bis hierher strahlen.


  Mit Lillith auf den Armen keuchte er zur Haustür. Er erstarrte, als er hinaussah.


  Strahlendes, pulsierendes Licht erfüllte den Himmel und drang ihm entgegen. Er sah mitten in das strahlende Gebilde hinein, das schräg über dem Haus stand und langsam aber stetig aus dem Himmel herabkam.


  Es strahlte keine Energiewellen aus. Es strahlte auch nicht auf breiter Basis wie das fürchterliche Feld drüben in Newark … Es stieß lediglich Wellen von einem kalten blauen Licht gegen das weitgestreckte Ruinenfeld, auf das es langsam herabsank. Diese blaugebündelten Strahlen schienen keine zerstörende Wirkung zu haben.


  Atemlos starrte Julian auf das Schauspiel. Dieses Ding aus dem Himmel wollte doch nicht etwa hier in der weithin zerstörten, menschenverlassenen Gegend landen? Ein irrsinniger Gedanke kam ihm!


  Während er sich, das Mädchen auf den Armen, eng in den Schatten der Hauswand preßte, erkannte er, als sich seine Augen an das blendende Licht gewöhnt hatten, deutlich den blauen fluoreszierenden Kern des schrecklichen Gebildes, der von dem diskusförmigen, verderbenbringenden Strahlenkranz umgeben war. Aber das pulsierende Licht war zu stark, als daß er Einzelheiten an dem blauen Kernstück erkannte.


  Sekundenlang mußte er wegsehen, weil ihm die Augen zu schmerzen begannen. Dicht vor der Haustür stand der Wagen, der vorhin noch nicht hier gewesen war … Es mußte der Wagen des Instituts sein, mit dem Lillith nach Flushing herübergekommen war. Sie hatte ihn von der Fahrbahn über den Gehsteig direkt bis vor die Haustür gefahren.


  Julians Gedanken arbeiteten fieberhaft. Der irrsinnige Gedanke, der ihm gekommen war, ließ ihn nicht mehr los. Aber er war zu irrsinnig! Andererseits stand dort, keine sieben Schritt weit entfernt, der Wagen, der vielleicht ihre Rettung sein konnte. Aber war er das?


  Julian dachte an das, was er in Newburgh gesehen hatte. Er dachte an die wilden Bündel von Licht, die sich schlagartig gegen Dinge gerichtet hatten, die sich bewegten. In dem Augenblick, wo er den Wagen anfahren würde, hätte ihn ein Schlag aus purer Energie in Nichts aufgelöst … Und doch mußte er es versuchen! Er dachte an das Mädchen. Er starrte in ihr blasses Gesicht. Wenn er allein gewesen wäre! Aber Mrs. Barney gegenüber war er für Lillith verantwortlich … Vielleicht gelang es ihm.


  Behutsam ließ er das Mädchen aus seinen Armen herabgleiten. Mit ihrem Rücken lehnte er sie in den Schatten der Hauswand. Vielleicht gelang es ihm, was er vorhatte. Vielleicht.


  Dann preßte er die Zähne aufeinander, ließ sich hinter der Haustür auf den Boden niedergleiten und kroch langsam, Stück für Stück, in das helle strahlende Licht hinaus. Seine Augen, mit denen er unablässig auf das strahlende Gebilde starrte, brannten. Aber keinen Augenblick konnte er den Blick davon nehmen, um auch die kleinste Veränderung zu registrieren und danach zu handeln. Bis jetzt schien er nicht aufgefallen zu sein. Dicht am Boden bewegte er sich unendlich langsam auf den Wagen zu, und nach jedem fußbreit Boden, den er hinter sich gebracht hatte, pausierte er und starrte nur hinüber auf das Ding aus dem Himmel, das jetzt vielleicht in zehn Meter Höhe über dem Erdboden schwebte. Die gebündelten blauen Strahlen waren stärker geworden und schossen mit größter Intensität gegen den Boden vor. Sie verursachten dabei nicht den geringsten Laut. Himmel nochmal, vielleicht glückte es ihm wirklich.


  Wenn er den Wagen erreichte, konnte er ihn vielleicht genau so langsam wie er sich jetzt bewegte, von der Stelle schieben. Stück für Stück. Mit langen Pausen dazwischen. Und vielleicht gelang es ihm, ihn auf diese Weise aus dem Sichtfeld zu bringen, um dann zu starten und zu Professor Maclyne in die sicheren Kellerräume des Instituts zurückzukehren. Es war die einzige Möglichkeit, von hier fortzukommen. Natürlich hätten sie auch laufen können. Aber es hätte Stunden um Stunden gedauert, ehe sie das Institut erreicht hätten – denn einen Wagen zu finden, der nicht völlig demoliert war, daran glaubte Julian nicht, nach dem, was er alles gesehen hatte.


  Alles ereignete sich anders, als es in seinem Plan lag. Es geschah so plötzlich, daß er nichts mehr dagegen unternehmen konnte.


  Er hatte den halben Weg bis zu dem Wagen zurückgelegt als hinter ihm die gellende Stimme des Mädchens aufklang. Im Bruchteil einer Sekunde preßte er sich flach gegen den Boden, umfing mit einem einzigen schnellen Blick nochmals das strahlende Gebilde, das sich bei Lilliths gellendem Schrei zuckend aufzublähen schien, um dann sekundenlang in einer Ruhestellung zu verharren, ehe es, blaue Strahlenbündel gegen die Erde schleudernd, nun schneller dem Erdboden zustrebte – dann wandte er den Kopf und sah zurück auf das Mädchen … Sie kniete hinter der Haustür und starrte ihn an.


  „Jul“, keuchte sie. „Komm zurück! Jul! Was willst du!“


  Ohne sich zu bewegen, brachte er gepreßt zwischen den Lippen hervor: „Beweg dich nicht! Um Himmels willen beweg dich nicht!“


  „Jul! Komm zurück!“ rief sie.


  „Versprich mir, daß du dich nicht bewegst! Bleibe dort, wo du bist! Ich komme, verdammt nochmal, Lil, ich komme! Aber ich glaube, daß ich es vielleicht doch geschafft hätte.“


  „Was denn, Jul! Was denn nur?“ rief sie.


  „Versprich mir, daß du dich nicht bewegst!“


  „Natürlich, Jul!“


  „Ich wollte zum Wagen. Ich wollte sehen, daß ich ihn für uns retten kann.“


  „Laß ihn, Jul! Ich bitte dich darum! Komm zurück! Ich kann das nicht sehen.“


  Dieses verdammt kleine Mädchen! Bestimmt waren ihr die Nerven durchgegangen. Bestimmt wäre es ihm geglückt. Aber niemals konnte er es, wenn sie dort hinter der Haustür kauerte und jeden Augenblick eine falsche Bewegung machen konnte.


  Er fluchte noch immer leise vor sich hin, während er zurück auf das strahlende Gebilde sah. Noch fünf Meter hatte es vielleicht. Dann hatte es den Boden erreicht. Fieberhaft dachte er darüber nach, was es damit bezweckte. Dann schob er sich Zentimeter um Zentimeter zurück, während er eine Sekunde lang auf den Wagen sah, den er nun niemals mehr erreichen konnte.


  Er erstarrte ein zweites Mal. Beinahe bleib ihm die Luft weg.


  Das rechte Seitenfenster war herab gekurbelt, und ganz deutlich erkannte er das Gesicht dahinter. Das kleine Biest mußte auf dem Sitz neben dem Fahrersitz gesessen haben und hatte sich aufgerichtet und starrte heraus, als es die Stimmen gehört hatte. Mit klugen Augen blickte es aufmerksam herüber.


  Auch Lillith mußte es in diesem Augenblick gesehen haben. Sie tat das Törichtste, was sie nur tun konnte.


  „Catty“, rief sie aufgeregt.


  Und da geschah es.


  Das kleine struppige Tier sprang mit einem Satz aus dem Wagen und war dann mit zwei, drei schnellen Sprüngen im Schatten der Hauswand verschwunden, während eine Welle purer Energie aus dem strahlenden Gebilde herüberschoß, den Wagen unter einem Schlag von Licht aufglühen ließ und ihn in Sekundenschnelle zu Nichts auflöste.


  Julian handelte, noch während die Katze aus dem Wagen sprang. Er schnellte sich hoch. Er wirbelte herum und schoß mit einem einzigen weiten Sprung in den Hausgang hinein, Lillith bis weit hinten ins Treppenhaus mit sich reißend, während bereits eine zweite Welle von Licht gegen die Haustür brandete, sie zu Nichts zerschmolz und dabei meterweit das Mauerwerk zerstörte.


  Mit einem Krachen brach die Decke ein. Eisenträger und Beton stürzten herab und nahmen in einem Wirbel von Staub für Augenblicke die Sicht.


  Dann erst konnte Julian und das Mädchen das strahlende Feld wieder sehen. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt und fühlte, wie sie zitterte.


  „Jul!“ würgte sie hervor. „Jul!“


  Aber er gab ihr keine Antwort. Er beobachtete das Strahlungsfeld, das seine blauen, gebündelten Strahlen gegen den Boden trommeln ließ, aber nicht weiter herabsank. Es stand ganz ruhig meterweit über dem Boden, und die einzige Bewegung, die von ihm ausging, war das verstärkte pulsierende Atmen des Lichtes. Es schien als würde das ungeheuerliche Strahlengebilde aufmerksam abwarten, ob sich die Bewegung, die es zerstört zu haben glaubte, wiederholen würde. Minuten dauerte es so. Dann kam es herüber, während es weiter auf den Boden herabsank. Es mußte direkt vor dem halbzerstörten Hause landen.


  „Es kommt“, flüsterte Lillith und wagte sich vor Entsetzen nicht zu bewegen. „Jul … Es kommt auf uns zu! Ob es uns …“


  „Unsinn!“ sagte er erregt, während er im Schatten des Treppenaufgangs genau beobachtete, wie das Strahlenfeld langsam näher kam. „Wenn es uns bemerkt hätte, lebten wir nicht mehr. Es vernichtet alles, von dem es annimmt, daß es lebt. Keine Bewegung!“


  Eine Sekunde später zuckte er doch zusammen. Etwas berührte sein Bein.


  Er wollte weiter zurückspringen, als er erkannte, daß es nichts weiter als jene kleine Katze war, die er in Newburgh von der Straße aufgelesen hatte. Sie strich um seine Beine und schnurrte leise.


  „Verdammt“, gab er von sich und hätte sich im selben Augenblick am liebsten selbst geohrfeigt, weil er unter der Berührung des Tierchens zusammengezuckt war, als hätte sich bereits ein Wesen aus einer anderen Welt an ihn herangeschlichen. In diesem Augenblick erst merkte er, daß auch seine Nerven nicht mehr allzu viel ertrugen. Er starrte Lillith wütend ins Gesicht. „Wie kommt das Vieh hierher?“ sagte er wild. „Und wie konntest du es rufen? Himmel nochmal, Lil, es hätte uns beide umbringen können! Wie nur konntest du dieses verdammte kleine Vieh hierher mitbringen?“


  „Jul!“ hauchte sie.


  Er biß sich auf die Lippen. Er starrte auf das Tierchen hinab, bückte sich dann vorsichtig und hob es hoch. Es stieß seine kühle Nase gegen sein Gesicht, blinzelte und sah ihn dann aus seinen aufmerksamen Augen an. Mit einer zärtlichen Bewegung strich er ihm über das Fell.


  „Ich meinte es nicht so“, murmelte er ohne sie anzusehen. „Entschuldige, Lil! Ich meinte es wirklich nicht so! Aber es ging mir ein bißchen auf die Nerven.“


  „Catty kam mir nach“, meinte sie verlegen. „Und da …“


  „Catty?“


  „Die Katze, Jul. Ich gab ihr den Namen. Catty ist sehr anhänglich.“


  „Verdammt nochmal“, murmelte er vor sich hin.


  „Und da dachte ich“, meinte Lillith, „daß es niemanden etwas ausmachen würde, wenn sie mit herauskam. Als ich hinaufging, blieb sie von selbst im Wagen. Ich konnte nicht wissen, daß das hier passieren würde …“ Sie riß die Augen auf und starrte durch den halbzerstörten Hausgang nach draußen. „Sieh doch!“ rief sie erregt. „Etwas muß los sein! Sieh doch nur … Jul! Wollen wir nicht lieber versuchen von hier wegzukommen?“


  Das strahlende Gebilde war direkt vor dem Haus auf den Boden gesunken. Mit einem Schlag war der Strahlenkranz von blendendem Licht verlöscht und jetzt war es nur noch der blaue Kern des schimmernden Gebildes, der fluoreszierend in der Sonne glänzte. Er hatte Kugelform und schien aus festem Metall zu bestehen. Eine gewaltige Kugel aus blauem glänzenden Metall ohne jede Abweichung!


  Julian stand bewegungslos und blickte gebannt auf das erregende Schauspiel. Der irrsinnige Gedanke von vorhin durchzuckte sein Gehirn wieder. Er antwortete dem Mädchen nicht.


  Wie war es möglich, daß die Hülle aus strahlendem Licht mit einem Schlag erloschen war? Hatte sich die Energieform erneut umgewandelt und war mit dem festen Kern des Gebildes zu einer Materieneinheit verschmolzen? Wie war es möglich, daß sich aus einem anfangs dünnen blauen Nebel eine solche Kugelform entwickelte, die ganz unzweifelhaft von fester Substanz war?


  Julian wußte, daß er den irrsinnigen Gedanken, der ihm gekommen war, verwirklichen mußte. Jetzt war die Zeit gekommen! Es war kein Zufall, es war seine Bestimmung! Und vielleicht würde die Menschheit nie wieder die Gelegenheit haben, das zu tun, was er beabsichtigte, ehe sie vollkommen vernichtet und von der Erde vertilgt war.


  Er dachte an Professor Maclynes Worte, daß weder mechanische Waffen, noch Atomwaffen noch irgendetwas anderes in der Lage wäre, den gnadenlosen Feind an seinem Vorhaben, die Erde zu erobern, zu hindern. Die Menschheit konnte nur dann eine Chance haben, wenn es ihr gelang, den Organismus der fremden Wesen oder aber den Organismus ihrer Strahlfelder anzugreifen. Aber dazu mußten sie diesen Organismus erst kennen!


  Julians übernächtigtes Gesicht wurde hart und entschlossen. Er würde diese Organismen kennenlernen!


  „Nimm sie“, sagte er mit einem schnellen Seitenblick auf das Mädchen, indem er ihr Catty hinüberreichte. „Zieh dich bis in den Hof zurück. Versuche, von dort ins Institut zu kommen. Vielleicht schaffst du es?“


  Sie starrte ihn an. In ihren Augen stand Bewunderung und Panik.


  „Was willst du?“ brachte sie hervor.


  Er starrte auf die blaue schimmernde Kugel hinüber. Noch regte sich nichts. Aber er wußte genau, daß es bald anders sein würde.


  „Ich muß wissen, was sich in diesem Gebilde dort verbirgt!“ antwortete er klar. Er dachte an Captain Clear und Professor Maclyne. „Clear und Maclyne behaupteten fest, daß es sich bei diesen strahlenden Dingern um ferngesteuerte Energien handeln würde, um Kampfeinheiten, die zur Vernichtung der Erde eingesetzt wären. Sie nahmen an, die wirklichen Beherrscher dieser Energiefelder würden erst folgen, wenn alles Leben auf der Erde vernichtet wäre.“ Er atmete schwer und starrte auf die unheimliche blauschimmernde Kugel. „Ich war anderer Meinung. Immer dachte ich, es wäre nur eine fixe Idee von mir, denn mein Verstand mußte mir sagen, daß es Unsinn war … Mein Verstand sagte mir, daß sich aus einem Nichts nicht feste Substanzen oder gar Organismen bilden könnten. Aber jetzt weiß ich, daß alles menschliche Denken nur Stückwerk ist!“


  „Was meinst du?“ flüsterte sie, während sie ihn groß ansah.


  „Clear lachte über mich, und Maclyne ignorierte meinen Gedanken … Aber immer dachte ich, wenn ich diese Dinger am Himmel sah, diese strahlenden Ungeheuer mit ihren schnellen Reaktionen – immer dachte ich, daß sie von Lebewesen gesteuert werden müßten, so unbequem dieser Gedanke meinem Verstand auch war. Denn diese Lebewesen müßten sich dann auch aus einem Nichts, aus einen dünnen, blauen Nebel gebildet haben … Jetzt weiß ich, daß es doch so ist! Denn es gibt keinen Zweifel, daß diese blaue Kugel dort drüben von fester Substanz ist und daß diese Kugel etwas birgt, was ich kennenlernen muß; kennenlernen in seiner Art, in seiner Form, in seinem Organismus. Nur so kann die Erde gerettet werden.“


  „Jul!“ flüsterte Lillith und auch sie starrte jetzt hinüber.


  „Sieh zu, daß du den Hof erreichst. Dort bist du vor Sicht geschützt, und vielleicht erreichst du das Institut!“


  Sie hörte gar nicht darauf. Sie starrte noch immer auf die Kugel.


  „Du glaubst wirklich … daß dort … etwas … ist?“ fragte sie.


  „Etwas muß es sein“, sagte Julian fest. Er nickte. „Sie müssen einen Zweck damit befolgen, daß sie hier heruntergekommen sind. Vielleicht glauben sie, daß hier alles zerstört ist, und wollen sich diesen Planeten das erste Mal genauer ansehen. Dieses Ding dort drüben kann es sich leisten. Es weiß einen Kampfgefährten in der Nähe. Das Strahlungsfeld von Newburgh, das bis nach Newark heruntergekommen ist und jetzt, auf breitester Basis wirksam, gegen die Stadt vorgeht.“


  „Aber ich denke, die Bomben …“, schluckte sie.


  „Sie sind wirkungslos verpufft“, murmelte Julian tonlos.


  „Jul!“


  „Ich sprach gerade mit Maclyne, als du bei den Heppermans hereinkamst!“


  Sie würgte. Aber sie brachte kein Wort mehr hervor.


  „Und jetzt sieh zu, daß du hier fortkommst! Sage Maclyne …“


  Sie sah ihn voll an. Eine Sekunde lang blickte sie ihm in die Augen.


  „Ich bleibe!“ sagte sie klar. „Wenn du bleibst, dann bleibe auch ich!“


  „Lillith …!“ begann er grimmig.


  Wirklich, sie machte ihm nichts wie Schwierigkeiten. Aber er konnte seine Ansprache nicht zu Ende halten.


  Ihr Blick war erneut auf die Kugel hinübergeschweift. So tapfer sie eben noch gewesen war – jetzt drängte sie sich eng an das Treppengeländer und in den Schatten des Treppenaufgangs.


  Julian schwang mit seinen Blicken herum. In der blauschimmernden Kugel bewegte es sich.


  Er konnte eigentlich nicht sagen, was es war. Es war keine Tür, die aufschwang; es war keine Klappe, die aufging; und es war keine Rampe, die ausgefahren wurde, und auch keine Luke, die sich öffnete.


  Es entstand ganz einfach ein Loch in der blauschimmernden Wand der Kugel. Niemals war es rund oder oval. Es war einfach etwas, was sich öffnete!


  Und dann war etwas da, was sich vor dem Loch bildete! Nein, es war keine Leiter. Es war auch keine Rampe … Es war einfach eine hell schimmernde Fläche, die sich aus dem Loch herausbildete und in einem sanften Bogen auf den Erdboden hinabführte.


  Julian vergaß sich und die Umwelt. Er sah nur noch das, was sich vor ihm ereignete. Schmerzhaft wurde er nur daran erinnert, daß er sich nicht mitten in einem phantastischen Traum befand, als sich Lillith mit ihren Fingernägeln in seinen Arm verkrampfte.


  Sie schrie nicht.


  In dem Loch erschien etwas. Es wurde von orangefarbenem Licht angestrahlt, das aus dem Innern der blauschimmernden Kugel drang. Es kam langsam bis an die Öffnung, verharrte dort bewegungslos und fühlte sich dann zögernd über die schimmernde Fläche, die vor dem Loch entstanden war, vor. Nein, das gab es doch nicht!


  Julian starrte darauf. Der kalte Schweiß stand auf seiner Stirn, obwohl ein kühler Luftzug durch den Hausgang wehte, und er fröstelte … Das, was sich dort aus dem blauschimmernden Ding bewegte, war kein Mensch! Es war nichts Menschliches!


  Was es eigentlich war, auch das konnte Julian nicht sagen. Es war kein Insekt. Es war weder eine blaue Spinne, noch eine grünschillernde Ameise, noch etwas anderes, das sich mit irgend etwas auf der Erde vergleichen ließ. Vielleicht erinnerte es an ein Insekt … Aber es war keines! Es war etwas ungeheuer Häßliches und doch herrlich Schönes, wie es nur das Universum in seinen Millionen Sternennebeln hervorbringen konnte. Ein fürchterliches, schönes Ding!


  Es kam langsam über die schimmernde Fläche herab, wobei es mit seinen vielen spinnendürren Beinen, die in ständiger Bewegung waren, jede Stelle genauestens abtastete. Aber bei Gott, es war nicht etwa eine Spinne. Niemals! Es hatte einen schmalen, langen Körper, der heftig atmete oder zumindest doch in einer ständig vibrierenden Bewegung war – ein Körper, der in allen Farben des Regenbogens schillerte und auf dem ein seltsames Endglied saß, das man nach irdischen Begriffen vielleicht als Kopf bezeichnen konnte. Ein eckiges, schillerndes Etwas, das über und über mit zuckenden, hervorquellenden warzenähnlichen Gebilden bedeckt war! Es schien, als wären die zuckenden Gebilde von Netzhäuten überspannt, die sie an dem Endglied des langen, dürren Körpers festhielten.


  Aber niemals war es eine Spinne. Niemals war es ein Insekt!


  Es war einfach ein Wesen aus einer anderen Welt, eine Lebensform, die auf den Bewohner der Erde erschreckend wirken mußte, weil er sie sich nicht vorstellen konnte.


  Julian wußte, daß jeder, der eine Waffe bei sich gehabt hätte, dieses Wesen vernichtet hätte, ohne irgend etwas dabei zu empfinden. Es war garstig, häßlich, scheußlich, ekelerregend. Bei diesem Gedanken begriff er auf einmal, warum dieser Feind der Erde ein erbarmungsloser Feind war … Denn für diese Wesen einer völlig anderen Welt mußte auch der Mensch etwas Häßliches, Abstoßendes sein, das nur der Vernichtung wert war.


  Julian dachte an Godfrey und Alice Hepperman, und bei diesem Gedanken vergaß er jedes Gefühl, das er etwa für das fremde Wesen, das sich jetzt etwas hilflos über den Erdboden bewegte, aufgebracht hätte. Es erinnerte ihn daran, daß diese Wesen einer anderen Welt erbarmungslos die Erde vernichten würden, wenn ihnen kein Einhalt geboten wurde.


  „Jul“, hauchte Lillith, voller Entsetzen. Es war das erste Wort, das sie hervorbrachte.


  Das fremde Wesen, das sich tastend auf das Haus zubewegt hatte, und wahrscheinlich gerade die Richtung an den Hausmauern entlang um das Haus herum einzuschlagen beabsichtigte, erstarrte in seiner Bewegung. Julian sah es genau. Es war, als hätte es einen Schlag erhalten, als wäre es von einem Krampf geschüttelt worden, ehe es in jeder Bewegung erstarrte. Sogar das vibrierende Atmen des Körpers setzte für Sekunden aus, ehe es erneut aufflackerte. Das Wesen zögerte. Beinahe war es, als lauschte es. Dann setzte es seinen Weg taumelnd fort.


  Julian hielt den Atem an, bis es aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Er merkte, daß auch Lillith nicht zu atmen wagte. Sie bewegte sich erst wieder, als sich nichts zeigte außer der blau leuchtenden Kugel, aus deren Innern der orangefarbene Lichtschein drang.


  Da erst blickte sie ihn an. Sie zitterte jetzt, daß es ihren Körper wie im Fieber schüttelte. Ihre Zähne schlugen aufeinander.


  „Was war das?“ hauchte sie. „Beinahe schien es, als ob es uns gehört hätte?“ Sie lauschte. Dann setzte sie hastig hinzu: „Gehen wir, Jul! Bitte, gehen wir!“


  „Ich glaube wirklich, daß es uns bemerkt haben muß, als du meinen Namen sagtest“, murmelte er nachdenklich. Er starrte hinaus ins Freie. Aber von dem fremdartigen Wesen war nichts mehr zu sehen und zu hören. „Es schien, als würde es lauschen. Vielleicht kann es gar nicht sehen. Nur hören! Aber nein, das kann auch nicht der Fall sein … Es wandte sich gegen bewegte Gegenstände! Vielleicht kann es nur bewegte Gegenstände empfinden – und hören! Jetzt scheint es dieses Haus zu untersuchen … es ist rechts entlang gelaufen. Bestimmt hat es gedacht, daß es sich getäuscht hätte, sonst wäre es hereingekommen! Verdammt nochmal, Lil!“


  „Gehen wir, Jul! Bitte, gehen wir!“ wiederholte sie.


  „Bleib hier!“ gab er zurück. „Ich muß sehen, wo es sich hingewandt hat!“


  Entschlossen bewegte er sich durch den Hausgang vorwärts und bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen. Es gelang.


  Aber Lillith eilte ihm nach. Ihr Atem flog.


  „Niemals!“ keuchte sie. „Niemals bleibe ich hier!“


  Sie trug Catty an sich gepreßt. Einen Augenblick lang beobachtete Julian das Tier. Es hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, machte einen Buckel und drängte sich eng an das Mädchen, als würde es eine Gefahr empfinden.


  Er wartete, bis sie heran war. Er wußte, daß es über ihre Kraft ging. Aber er wußte genau so gut, daß sie weder zurückbleiben, noch allein den Weg ins Institut zurückmachen – noch ihn allein lassen würde!


  „Dann komm“, flüsterte er ihr zu. „Aber leise. Keinen Laut!“


  Er erreichte den Berg aus Schutt, der sich gebildet hatte, seit die Energie den Hauseingang zerstörte. Vorsichtig stieg er darüber hinweg.


  Einen Augenblick später konnte er an der Hauswand entlangsehen. Das fremde Wesen bewegte sich dort tastend vorwärts, es schien jeden Zentimeter des Bodens genau zu untersuchen und wollte soeben um die Hausecke verschwinden – als es ein zweites Mal geschah.


  In weiter Ferne, vielleicht drüben in Corona oder oben in Whitstone klang ein fernes, donnerähnliches Geräusch auf, das vielleicht von einer zusammenstürzenden Hauswand herrührte. Dieses ferne, rollende Geräusch war kaum wahrnehmbar – und doch geschah mit dem fremdartigen Wesen dasselbe wie vorhin. Es zuckte zusammen, als hätte es einen Schlag erhalten, jede Körperbewegung hörte für Sekunden auf und dann, als das heftige, pulsierende Atmen wieder einsetzte, zögerte es minutenlang, ehe es seinen Weg um das Haus herum fortsetzte. Es schien, als wäre es unsicher geworden.


  Eine Weile starrte ihm Julian noch nach, bis es verschwunden war. Dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit der blauleuchtenden Kugel zu. Sie schien leer und verlassen zu sein, und beinahe glaubte Julian, daß das eine fremdartige Wesen, das sie gesehen hatten, der einzige Insasse des strahlenden Gebildes wäre.


  Er schwang zu Lillith herum. Sein Gesicht war blaß.


  „Ich muß hinüber, Lil“, sagte er. „Es gibt nichts anderes für mich! Verstehst du es?“


  Jetzt, wo sie nicht mehr in dem halbzerstörten Haus gegen den Treppenaufgang gedrängt stand, wo das helle Licht des Tages auf sie einströmte und ihre Lungen die frische Luft atmeten, hörte das Zittern ihres Körpers auf. Die Angst stand noch immer in ihren Augen, aber sie versuchte sie zu überwinden.


  „Ich verstehe es, Jul“, sagte sie einfach. „Jetzt verstehe ich es! Verzeih mir, daß ich vorhin …“ Sie sprach nicht weiter. Sie sah ihn voll an. „Ich werde mit dir gehen!“


  Wirklich, er begriff das Mädchen immer weniger! Er starrte ihr entgegen. Eine Minute sahen sie sich so an. Dann wußte er, daß sie es wirklich wollte. Er nickte entschlossen.


  „Dann komm!“ sagte er.


  Er setzte sich in Bewegung und ging mit festen Schritten auf die blau leuchtende Kugel zu. Lillith folgte ihm, und obwohl die Angst noch in ihren Augen stand, war Entschlossenheit in ihrem Gesicht.


  Zweimal sah sich Julian nach dem Wesen einer anderen Welt um. Aber vorerst kehrte es nicht zurück. Es schien sich voller Interesse mit den Dingen des ihm unbekannten Planeten Erde vertraut machen zu wollen, wobei es erst einmal um das Haus herum zu rekognoszieren schien, inwieweit hier noch Leben existierte. Es war nichts von ihm zu sehen.


  Ungehindert erreichten sie die spiegelnde, gekrümmte Fläche, die sich vom Erdboden her zu der Öffnung in der Kugel hinaufzog. Vorsichtig berührte sie Julian und war in gar keiner Weise überrascht, als er feststellte, daß sie fest und hart und kühl wie Metall war.


  „Unzweifelhaft von fester Substanz“, murmelte er vor sich hin.


  Er wandte sich an Lillith, die aufmerksam zu der Öffnung in der Kugel hinaufstarrte, aus der das orangefarbene Licht drang. Neugier und der schreckliche Gedanke, daß jeden Augenblick ein zweites dieser Wesen aus der Öffnung auf sie zukommen könnte, kämpften in ihrem Gesicht.


  Julian merkte nichts davon. Er war ganz von dem Gedanken beschäftigt, woraus die spiegelnde Fläche bestehen könnte.


  „Metall“, sagte er. „Oder ist es Glas? Ein Metallglas? Fest steht, daß es vorher nicht da war! Es hat sich aus dem Nichts herausgebildet!“


  „Ja, Julian“, murmelte sie.


  Aber bestimmt hatte sie gar nicht zugehört. Sie starrte nur zu der Öffnung in der blauen Kugel hinauf.


  Julian stieg auf die schimmernde Fläche. Eine Weile tastete er sich zögern darauf vorwärts, bis er merkte, daß seine Füße festen Halt hatten. Dann schritt er aufrecht auf die Öffnung zu.


  „Warte“, sagte er zwischen den Zähnen, als sie die Öffnung erreicht hatten.


  Lauschend beugte er den Kopf. Er wartete keine Antwort ab, sondern sprang in das orangefarbene Licht mitten hinein, als er nichts aus dem Innern des seltsamen Gebildes hörte.


  Er mußte sich bücken, um durch die Öffnung zu kommen. Dann konnte er wieder aufrecht stehen.


  Es war ein Gang, in dem er sich befand, und doch war es keiner. Es war eher eine konische Röhre mit in sich gekrümmten Wänden, die sich nach vorn, dem orangefarbenen Licht zu, erweiterte. Die Wände waren nicht zu erkennen, denn sie schimmerten in einem rötlichen Halbdunkel, ebenso der Boden, über den er sich bewegte. Er war in der gleichen unregelmäßigen Form gekrümmt wie die Wände, wie die spiegelnde Fläche, über die sie gekommen waren und wie wahrscheinlich auch die Decke, die er über sich nicht erkannte, weil sie in völliger Dunkelheit lag. Beinahe nahm er an, daß sie von der Kugelform des fremdartigen Gebildes gebildet wurde, denn als er seine Arme danach ausstreckte, erreichte er sie nicht. Er griff ins Leere.


  Aber sowohl der Boden war fest wie die Wände. Er erfühlte es mit seinen tastenden Fingerspitzen. Er stieß an kühles Metall.


  Wenn es Metall war! Er hätte es als solches bezeichnet!


  Einen Augenblick lang überlegte er sich, ob er das Mädchen rufen sollte, daß sie ihm folgte. Dann entschied er sich, es nicht zu tun, ehe er nicht wußte, was sich im Innern dieser Kugel noch befand. Sie war draußen sicherer als hier.


  Vorsichtig bewegte er sich durch die rötliche Dunkelheit vorwärts. Er versuchte, kein Geräusch zu machen – aber es gelang ihm nicht in der schmerzhaften Stille, die hier herrschte. Das Schlurfen seiner Tritte hallte von den gekrümmten Wänden wieder, und jeder seiner Atemzüge verursachte nach seinen Empfinden ein lautes Geräusch.


  Je weiter er kam, desto heller wurde das orangefarbene Licht. Die rötliche Dunkelheit wich dem orangefarbenen Schein, den sie von draußen schon gesehen hatten. Und dann stand er plötzlich in dem einzigen großen Raum, den dieses Gebilde aus einer anderen Welt besaß!


  Er stand mitten in dem orangefarbenen Licht, das von allen Seiten warm auf ihn einströmte. Es drang intensiv aus den gekrümmten Rundwänden, aus der hohen Kuppeldecke und aus dem Boden, auf dem er stand. Es hüllte ihn ein, aber er konnte nicht erkennen, aus welchen Lichtquellen es drang.


  Eine Weile gab er sich dieser Empfindung hin. Dann entdeckte er in der einen bogenförmig gekrümmten Wand das gewaltige Feld aus Lichtern.


  Er wagte sich nicht zu bewegen. Er starrte nur darauf.


  Es gab nichts in dieser Kabine; keinen Hebel und kein Gerät, das darauf hindeutete, daß dieses kugelförmige Gebilde von Intelligenzen bewegt werden konnte. Bestimmt wäre ihm in den nächsten Minuten der Gedanke gekommen, daß sich nichts dergleichen hier befand, und seine Verwunderung darüber wäre riesengroß gewesen.


  Aber jetzt sah er das Feld aus Lichtern. Sie flackerten an der bogenförmig gekrümmten Wand in einer geometrisch exakten Kreisform und strahlten in allen Farben. Julian erkannte Farben dabei, die es auf dieser Erde nicht gab. Farben ohne Namen, denn Dinge, die nicht existierten, haben keinen Namen. Drei Lichter fehlten in dem Kreisgebilde. Es fiel ihm auf. Aber er konnte es sich nicht erklären.


  Er starrte darauf. Aber es war keine Täuschung.


  Nein, diese Lichter flackerten nicht unter Glasschalen oder in Gehäusen, die man etwa mit einem Skalengehäuse vergleichen konnte … Sie waren einfach da und tanzten mit rhythmischen Schlägen auf der bogenförmigen, orangefarbenen Wand!


  Er erkannte gelbe Lichter, rote, grüne, violette, schwarze – soweit man von einem schwarzen Licht sprechen kann – und andere, die keinen Namen haben. Es waren Lichter dabei, die aus vielen Lichtpunkten bestanden und ein anderes, das aus hellen Linien, silbernen Punkten und einem rötlichen und einem blauen Kern bestand. War der blaue Kern die Erde und der rötliche der fremde Planet in den Weiten des Alls, wo die fremdartigen Wesen hergekommen waren? Waren die hellen Linien und Punkte dazwischen die Fluglinien und Sonnen, die zwischen den Planeten lagen? Gerade wollte Julian darauf zugehen, als er das rollende Geräusch hörte, das bis hier hereindrang. Er wußte, daß wieder eine Mauer eingestürzt sein mußte. Er riß sich von den Lichtern los und wirbelte herum. Mit schnellen Schritten bewegte er sich durch den Gang auf den Eingang zu.


  Lillith stürzte ihm entgegen. Sie rannte gegen ihn und riß ihn mit sich fort.


  „Zum Teufel, was ist los?“ fluchte er.


  „Es kommt“, brachte sie hervor. „Jul, Himmel nochmal, es kommt!“


  „War es wieder ein Geräusch, das es aufgeschreckt hat … Ich habe etwas gehört!“


  „Ein Dach ist eingestürzt!“


  Sie war nicht mehr zu halten. Sie stürzte an ihm vorbei, den rötlichen dunklen Gang entlang, mitten hinein in das Orangelicht.


  Er wirbelte zum Eingang herum und verstand sie auf einmal. Es war bereits zu spät!


  Es kam durch die Öffnung. Es taumelte, aber es kam schnell herein. Julian erschrak vor der Schnelligkeit, mit der es sich bewegte.


  Er erstarrte, als er erkannte, daß es keinen Ausweg mehr gab. Er verfluchte, daß er keine Waffe bei sich hatte, und der Ekel würgte ihn, wie dieses Wesen einer anderen Welt auf ihn zugeeilt kam, als würde es ihn gar nicht sehen.


  Er taumelte rückwärts. Er stolperte, als es ihn beinahe erreicht hatte, und dann schleuderte es ihn zurück in den Raum mit dem orangefarbenen Licht hinein.


  Lillith stand an der hintersten Wand. Sie preßte sich mit ihren Schultern dagegen, aber die Wand wich nicht, und sie konnte nicht weiter zurück. Ihre Lippen waren zu einem Schrei geöffnet … Aber ihre Stimmbänder brachten keinen Laut hervor. Ihr Gesicht war schrecklich verzerrt, als Julian schützend neben sie sprang. Aber sie schien es nicht zu bemerken. Sie sah nur auf das fürchterliche Ding einer anderen Welt, das in diesem Augenblick in dem Rundraum auftauchte.


  Und da geschah das Seltsame. Die Dinge überstürzten sich auf einmal.


  Catty krümmte ihren kleinen gelenkigen Körper, als sie das ungeheuerliche Wesen erblickte, ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, und sie schrie in langgezogenen, klagenden Tönen auf. Dann sprang sie Lillith aus dem Arm und in den äußersten Winkel, wo sie fauchend auf das fremdartige Geschöpf starrte.


  Schon beim ersten langgezogenen Ton des kleinen Tieres war es wie ein Schlag durch das fremdartige Wesen gegangen. Das Pulsieren des Körpers hatte aufgehört, es verkrampfte sich, taumelte stärker und schleppte sich dann mit einer letzten Anstrengung zu dem Kreis flackernder Lichter.


  Gebannt starrte Julian darauf. Er begriff das noch nicht.


  Da heulte Catty ein zweites Mal auf. Lauter. Erschreckter.


  Es schleuderte das fremde Wesen zu Boden; aber das eine zuckende, spinnendürre Glied brachte es doch noch fertig, sich gegen eines der flackernden Lichter zu pressen, ehe es schlaff herabsank, der ganze schillernde Körper des Wesens sich verfärbte und es auf dem Boden bewegungslos in sich zusammenfiel.


  Von Julian fiel alle Starre ab. Einen letzten Blick warf er noch auf das leblose Geschöpf, dann warf er sich herum.


  „Hinaus!“ rief er. „Lil! Hinaus!“


  Er riß sie mit sich.


  Aber auch das geschah zu spät.


  Das orangefarbene Licht wurde heller, alle Wände schienen plötzlich aus einem wallenden orangeblauen Nebel zu bestehen … Der Nebel lichtete sich, wurde dünner … Und dann waren alle Wände des Kugelgebildes obwohl sie noch bestanden, plötzlich durchsichtig!


  Julian sah voller Entsetzen, daß er nicht mehr hinaus zum Eingang stürmen mußte. Es gab keinen Eingang mehr. Die Öffnung hatte sich geschlossen. Das ganze Kugelgebilde stieg mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit von der Erde auf, während sich die Hülle aus strahlender Energie um den festen Kern wieder gebildet hatte. Deutlich erkannte Julian den blendenden, pulsierenden Lichtmantel, der die Kugel umgab, während sie sich rasend schnell in den Himmel hinauf bewegte. Julian erkannte die Erde. Er erkannte die Stadt New York unter sich, einen Augenblick später das Land. Dann den ganzen Kontinent. Und dann wölbte sich die westliche Hemisphäre der Erde unter ihnen, als würde ein Television-Programm vor ihnen ablaufen, ein Film, der von einer in den Raum jagenden Rakete aufgenommen wurde.


  Sie rasten in den Raum hinaus!


  Julian stürzte zur nächsten Wand. Sie war durchsichtig, aber genau so fest und metallisch wie vorher. Nein, es gab keinen Zweifel! Sie rasten in den Raum hinaus … Der Himmel wurde bereits hellblau, dann violett, um in die Schwärze der Raumnacht überzugehen.


  Er wirbelte herum und starrte auf Lillith. Sie hatte es noch nicht begriffen. Sie starrte noch immer auf das fremde Wesen, das bewegungslos auf dem Boden lag. Sein schillernder Körper war jetzt nichts mehr als eine zusammengefallene, weißgraue Masse.


  Julian wußte, daß es tot war. Kein Arzt brauchte es ihm zu bestätigen. Aber er begriff noch immer nicht, was seinen Tod verursacht hatte. Er begriff nur, daß es mit seiner letzten Kraft einen Automechanismus in Tätigkeit gesetzt haben mußte, der das strahlende Gebilde zum Start veranlaßt und in den Weltraum hinausgeführt hatte.


  Er sah auf die flackernden Lichter. Sie waren noch da. Nur eines war verlöscht. Das, was das Wesen berührt hatte. Das mit den hellen Linien, den silbernen Punkten und den beiden Kernen an den Rändern in Hellblau und Kupferrot. Dafür waren drei andere Lichter erschienen. Die drei, die vorhin gefehlt hatten: ein hellblaues ruhiges Licht, ein graues und eines, das keine Farbe besaß.


  Fieberhaft dachte Julian über die Phänomene nach. Er war ganz nahe daran zu begreifen, warum das fremdartige Geschöpf den Tod gefunden hatte, und er war genau so nahe daran, das Spiel der flackernden zu verstehen … Aber seine Gedanken kamen in Unordnung, etwas Grauenhaftes geschah, was ihm nicht mehr die Kraft ließ, weiter darüber nachzudenken!


  Das Strahlenfeld löste sich auf, als die Erde nur noch ein ferner blauer Punkt in der Weite der Raumnacht war und die Sonne des solaren Systems von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde, bis sie völlig verlöschte … Die Wände des Kugelgebildes lösten sich auf, sie verdampften und wurden zu einem blauen schwebenden Nebel.


  Julian wurde übel, als er es fertigbrachte, auf Lillith zu sehen. Er erkannte nur noch ihr verzerrtes Gesicht, das sich zu einem hellen Nebel umbildete, während ihr Körper bereits ganz durchsichtig – und nicht mehr existent war.


  Julian brüllte. Aber es war kein Schrei mehr. Ein Körper, der sich zu Nichts auflöste, kann keinen Laut von sich geben!


  Dann verlöschten auch seine Gedanken. Er war nicht mehr.


  Zwölftes Kapitel


  


  Als er zu sich kam, glaubte er, er hätte für Sekunden die Besinnung verloren. Nur ganz allmählich formten sich seine Gedanken, und er besann sich wieder auf sich selbst.


  Aber vor seinen Augen war es wie ein Nebel. Als er an sich herabsah, konnte er seinen Körper nicht erkennen und seine Hände nicht. Er versuchte, sie zu seinem Gesicht herauf zu heben – aber jeder Muskel war wie gelähmt, und es gelang ihm nicht.


  Nur langsam wurde alles vor seinen Augen deutlicher. Das, was ihm an seinem Körper und seinen Händen nebelhaft erschienen war, wurde allmählich wieder sichtbar und nahm Gestalt an; aus den nebelhaften Gebilden formten sich seine Hände, seine Arme, sein Leib, seine Beine. Und kurz darauf spürte er, daß das, was wie eine Lähmung seinen Körper gefangengehalten hatte, von ihm wich. Er konnte sich bewegen.


  Er drehte sich um und erinnerte sich an alles; er sah Lillith und fuhr sich mit der Hand über die Augen, weil er sie nicht deutlich erkennen konnte. Sie war vor seinen Augen wie ein schleierhafter Nebel, die Wände der Kugel, in der sie sich befanden, waren ein Nebel, und daß das alles kein Fiebertraum war, in dem er sich befunden hatte, erkannte er daran, daß das Wesen einer anderen Welt noch immer dort auf dem Boden lag, weiß und leblos, wie es in sich zusammengesunken war. Aber auch dieses war ein nebelhaftes Gebilde vor seinen Augen, das nur langsam seine festen Formen zurückgewann.


  Julian wütete über sich selbst. Er begriff nicht, daß er die Besinnung verlieren konnte.


  Er riß krampfhaft die Augen auf und ballte die Fäuste, daß die Nebelschleier vor seinen Augen weggingen. Es gelang ihm nicht, sie zu vertreiben. Einen Augenblick lang wunderte er sich, daß ihm Lillith nicht half und daß sie im Gegenteil noch immer dort stand, wo sie auch vorhin gestanden hatte. Sie mußte es doch bemerkt haben, daß etwas mit ihm passiert war. Aber sie stand da, steif wie ein Statue und rührte sich nicht … Und dann begriff er es auf einmal!


  Sein Blick fiel hinaus aus den durchsichtigen Wänden des kugelförmigen Gebildes, in dem sie eingeschlossen waren … Genau konnte er sich daran erinnern, daß die Erde vorhin noch ein ferner blauer Punkt in der sternenübersäten Weite des Alls gewesen war und die Sonne ein gelb leuchtender Körper, der sich immer mehr verkleinert hatte, bis er ganz verlöscht war.


  Und jetzt? Himmel nochmal, jetzt …!


  Es war nicht die Sonne, die dort vor ihnen in der Dunkelheit des Weltraums stand! Es war eine Sonne. Natürlich. Aber nicht die Sonne des solaren Systems! Und es war nicht der Himmel mit den bekannten Sternenbildern um sie! Es war etwas ganz anderes! Diese Sonne, die dort vor ihnen im Raum stand, war eine rötlich strahlende Riesensonne in einem völlig schwarzen, dunkel gähnenden Raum, in dem es das helle Leuchten von Sternen, lichtjahreweit entfernter Sonnen, das Strahlen ferner Sternnebel und das Glitzern gewohnter Sternbilder nicht gab. Dieser Raum hier war leer. Entsetzlich leer. Eine gähnende dunkle Leere, ein Chaos aus Nichts!


  Und mitten in diesem fürchterlichen Raum schwebte das gewaltige rötlich glühende Riesengebilde einer verlöschenden Sonne, die nur noch einen schwachen Coronarschimmer von orangefarbenem Licht auszustrahlen vermochte; eine Sonne, die durch eine gigantische Katastrophe aus einem Sternnebelsystem herausgeschleudert und in diesen entsetzlich leeren Raum jenseits des Universums geworfen sein mußte.


  Julian kam dieser Gedanke. Er konnte keinen Beweis dafür erbringen! Wahrscheinlich würde nie jemand einen Beweis dafür erbringen können! Aber für ihn gab es im Augenblick keine andere Erklärung.


  Sekundenlang starrte er darauf. Dann wirbelte er herum.


  Er war nicht besinnungslos gewesen. Er erkannte es in diesem Augenblick, daß es schreckliche Wirklichkeit war, was er erlebt hatte. Nicht seine Augen hatten ihm Nebelgebilde vorgegaukelt, sondern er selbst war zu einem Nebel und dann zu einem Nichts – zu einem Gedanken in der unermeßlichen Weite des Universums – geworden und hatte sich jetzt aus dem Nichts über eine nicht-feste Form zurückgebildet! Er, Lillith, das tote Wesen einer fremden Welt, das ganze unheimliche, kugelförmige Gebilde hatte diese ungeheuerliche Umwandlung von Materie in Energie und zurück von Energie in Materie durchgemacht, wobei sich nichts, aber auch gar nichts in dem Raum geändert hatte. Er und Lillith standen noch an derselben Stelle, an der sie gestanden hatten, als es über sie hereingebrochen war – nur der Raum selbst, in dem sie sich jetzt befanden, hatte sich verändert! Eine Teleportation auf dem Weg der Energieumwandlung!


  Einen Augenblick lang glaubte Julian verrückt zu werden. Schmerzhaft wirbelten die Gedanken in seinem Gehirn. Er zwang sich dazu, sie zu ordnen.


  Er begriff jetzt schlagartig alles!


  Er begriff, wie es diese Wesen aus den Weiten des Universums vermocht hatten, Zeit und Raum zu überwinden. Er begriff die Energieumwandlung, die sie auf ihrem Heimatplaneten von Materie in Energie durchgemacht hatten, um mitten auf der Erde aus der reinen Energieform wieder zu entstehen. Er begriff den Vorgang, wenn er auch die Technik dieses Phänomens noch nicht verstand. Vielleicht kam er dahinter, wenn es nicht für immer zu spät sein sollte …!


  Er starrte hinaus auf die rote Sonne. Deutlich erkannte er den winzigen Planeten, der sie umkreiste, und auf den sie zurasten.


  Es war zu phantastisch, als daß er das alles in einem Augenblick erfassen konnte. Ja, er begriff die Phänomene in ihren großen Umrissen … Aber niemals würde er begreifen können, wie diese Energieumwandlung geschah und wie sie von einem Punkt des Raumes, der Erde, in einen Raum geschleudert worden waren, der jenseits des Universums, jenseits aller Materie und jenseits alles Denkens liegen mußte. Waren sie, als ein Nichts, zu einem Gedanken geworden, der Raum und Zeit unter Umgehung aller irdischen physikalischen Gesetze überbrückte?


  Ein Gedanke?


  Er warf sich herum, als er eine Stimme hörte.


  „Jul?“ sagte Lillith.


  Sie sagte es so leise, daß er es kaum verstand. Sie stand da, starrte ihn an und schien auf irgend etwas zu lauschen, was es nicht gab. Es gab kein Geräusch. In ihrem Gesicht prägte sich tiefe Nachdenklichkeit aus, ehe sie eine Sekunde später die volle Wirklichkeit erkannte.


  Jetzt schrie sie seinen Namen. Dann brach sie lautlos zusammen.


  Mit einem Sprung war er dort. Er konnte sie gerade noch in seinen Armen auffangen.


  „Lil“, flüsterte er zärtlich, während er ihren schmalen Körper auf den Boden gleiten ließ und sich über sie beugte. „Lil! Komm doch zu dir!“


  Er sagte noch ein paar völlig sinnlose Worte, während er in ihr blasses Gesicht hinabstarrte. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich krampfhaft, und einmal stöhnte sie. Dann ließ er es und strich nur zärtlich über ihr verwirrtes Haar.


  Er erinnerte sich an jenen Abend, wo er mit ihr aus Big Hoppers Bar gekommen war. Er erinnerte sich genau, wie romantisch ihre Augen im fahlen Schein der nebelfeuchten Lampen über dem nassen Pflaster der Straße geglitzert hatten. Jetzt war nichts mehr von Romantik in ihr.


  Es war verrückt, was er getan hatte! Niemals hätte er dieses Mädchen in dieses Abenteuer verwickeln dürfen; niemals hatte er das Recht gehabt, seinen irrsinnigen Gedanken, die Lebensformen und den Organismus dieser Wesen einer fremden Welt kennenzulernen, um dann damit den Angreifer der Erde zu vernichten – niemals hatte er das Recht gehabt, diesen irrsinnigen Gedanken in die Tat umzusetzen, solange Lillith noch bei ihm war!


  Aber jetzt war es zu spät zu dieser Erkenntnis. Es war auch zu spät, seinen Plan auszuführen und damit die Erde zu retten.


  Himmel nochmal, hatte er wirklich geglaubt, die Erde – einen ganzen Planeten – vor der Vernichtung zu retten?


  Er lachte. Er starrte hinaus auf die rote Riesensonne, und während er ein zweites Mal glaubte verrückt zu werden, lachte er.


  Niemals sah er die Erde wieder. Die Erde würde ihrer Vernichtung entgegengehen, während er hier, in diesem Sarg, durch den Raum geschleudert wurde, auf einen aussterbenden Planeten zu, dessen Intelligenzen sich einen neuen Lebensraum gesucht hatten.


  Er starrte hinüber auf das tote Wesen einer fremden Welt. Auch hier bekam er keine Erklärung mehr. Dieses Wesen war tot. Es gab keinen Zweifel daran.


  Aber warum nur? Was hatte dieses Wesen getötet?


  Dieser Gedanke elektrisierte ihn und führte seine ganze Lebenskraft in seinen Körper zurück.


  Fieberhaft begannen sich seine Gedanken zu überstürzen. Was, zum Teufel, war es bloß, was dieses Ding da so plötzlich getötet hatte?


  Lillith bewegte sich und er wandte sich ihr zu. Behutsam strich er ihr mit seiner Hand über das Gesicht und sie lächelte, ohne die Augen aufzuschlagen. Eine tiefe Befriedigung glitt über ihr Gesicht.


  „Jul?“ fragte sie leise.


  „Ja“, sagte er.


  Sie machte die Augen auf. Sein Gesicht war direkt über ihr, und sie erkannte ihn.


  „Oh“, seufzte sie. „Bist du es wirklich, Jul?“


  „Natürlich!“ lächelte er krampfhaft und fürchtete, daß sein Lächeln nichts anderes als ein Grinsen war. „Natürlich bin ich es, Lil!“


  Er merkte, daß sie für Sekunden alle die schrecklichen Erlebnisse vergessen hatte. Aber sie würde sich sofort wieder daran erinnern, wenn sie ihre Umgebung sah. Deswegen sagte er: „Es ist alles in Ordnung, Lil! Es ist alles ganz genau so, wie ich es mir dachte, und ich glaube wirklich, daß wir den Menschen der Erde helfen können.“


  Er sah, wie sie ihre Stirn runzelte und wie die Erinnerung schon wieder zurückkam.


  „Nun sei ganz vernünftig, Lil“, meinte er. „Ich habe mir bereits alles genau überlegt. Es gibt nichts, wovor du jetzt noch Furcht haben müßtest!“


  „Wirklich, Jul?“ sagte sie unsicher.


  Ihre Erinnerung wurde vollständig. Etwas Mißtrauen stand in ihren Augen. Aber sie war ganz ruhig.


  „Wo sind wir?“ fragte sie.


  „Im Raum, Lil“, sagte er und überlegte sich, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Dann entschied er sich dafür. Für die halbe Wahrheit. Sie mußte sie doch in den nächsten Stunden oder aber schon in den nächsten Minuten erfahren. Mit einem schnellen Blick sah er aus den durchsichtigen Wänden auf die rote Sonne. Sie stand jetzt seitlich von ihnen, und er erschrak, wie nahe sie schon dem fremden Planeten, einer rötlich beleuchteten Dunkelheit, waren. „Wir werden in den nächsten Minuten den Heimatplaneten der Wesen erreichen, die die Erde angegriffen haben. Aber es besteht keine Gefahr dabei“, setzte er schnell hinzu. „Wir haben eine Waffe. Sie können uns nichts anhaben. Gar nichts, Lil!“


  Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Sie bemerkte es nicht.


  „Sagtest du – einen Planeten?“ murmelte sie.


  „Willst du ihn sehen?“


  Sie wollte sich aufrichten, als Catty herüberkam. Beinahe hätte Julian Catty vergessen. Aber Catty machte sich bemerkbar. Sie kam herübergesprungen, stieß Lillith mit der Nase ins Gesicht und war verspielt wie zuvor. Wirklich, das Tierchen war ganz gesund und schien nicht das geringste davon empfunden zu haben, daß sie sich in einem Raum befanden, den nicht mal der menschliche Verstand begreifen konnte.


  „Oh, Catty“, rief Lillith und vergaß für einen Augenblick sogar den fremden Planeten, den sie sich ansehen wollte. Sie setzte sich auf, nahm Catty in die Arme und rieb ihre Wange gegen die kleinen spitzen Ohren des Tieres. „Süße, kleine Catty“, fuhr sie fort, „jetzt erscheint es mir wirklich so, daß niemand Furcht zu haben braucht, wo du so fidel bist.“


  Sie richtete sich ganz auf und ließ das Tierchen auf den Boden niedergleiten, wo es sich schnuppernd an den gekrümmten orangelichtwerfenden Wänden entlang bewegte. Aufmerksam sah sie hinaus in den dunklen Raum, wobei sie es krampfhaft unterließ, auf die Stelle hinüberzublicken, wo das gespenstische Wesen lag. Sie begriff noch nicht, daß dieser Raum keine Sterne hatte, sondern sah nur die gigantische rote Sonne, die jetzt weit seitlich von ihnen stand und nicht mehr das drohende Bild wie vorhin noch bot; und sie sah den größer werdenden Planeten, auf den sie zueilten.


  „Meinst du dieses da?“ fragte sie, und etwas Neugierde lag in ihrer Frage. „Glaubst du wirklich, daß es der Heimatplanet … Sagtest du das nicht?“


  „Ich glaube sicher, daß es so ist“, murmelte er, während er hinaus auf das ungewohnte Bild starrte. „Ganz sicher! Vieles ist mir jetzt klar. Fast klar!“


  „Was?“


  „Siehst du diese Sonne dort?“ fragte er dagegen. „Diese rötlich glühende Sonne?“


  Sie sah hinüber und nickte.


  „Eine sterbende Sonne“, sagte er schwer. „Eine Sonne, die sich aufgebläht hat, eine Nova, die nun in rötlicher Glut verlöscht, da sie ihre Energien in einem einzigen gigantischen Explosionsprozeß verströmt hat. Vielleicht hat sie Planeten gehabt“, fuhr er fort, „mehrere Planeten, die während dieses Prozesses in den sich aufblähenden Sonnenball hineinstürzten und vernichtet wurden. Der äußerste Planet blieb übrig. Dieser dort, den wir sehen! Vielleicht ist es aber auch der einzige Planet dieser Sonne, der sie in dieser weiten Bahn umkreiste. Wer kann es sagen …? Aber auch er ist zum Aussterben verurteilt. Diese Sonne spendet kein Leben mehr … Ihre Wärmeabgabe wird von Jahr zu Jahr schwächer und ihr Licht von Jahr zu Jahr dunkler … Begreifst du es jetzt?“


  „Was meinst du?“ murmelte sie, ohne ihn anzusehen.


  Sie sah hinaus auf das phantastische Bild. Wirklich, es zeigte nichts Erschreckendes, und sie wurde merklich ruhiger und gefaßter.


  „Diese Wesen dieser Welt“, sagte Julian bitter, „müssen sich neuen Lebensraum suchen. Sie haben ihn gefunden: Unsere Erde! Wir wissen nicht, wie sie sie gefunden haben und mit welchen Mitteln, und vielleicht werden wir es auch nie erfahren. Aber wir müssen annehmen, daß ihnen unsere Erde dieselben Verhältnisse bietet, wie sie auf ihrem Planeten vorhanden gewesen sein müssen, als diese rotglühende Sonne dort drüben noch ein goldener, lebenspendender Atommeiler des Kosmos war. Aus diesem Grund griffen sie die Erde an. Mit ihrer weitentwickelten Technik …“


  Sie sagte nachdenklich: „Wenn ihre Technik so weit entwickelt ist, wenn sie Energieumwandlungen durchführen können – warum, Jul – warum schufen sie sich dann nicht eine neue Sonne? Warum beleben sie ihren Planeten nicht! Wäre es nicht möglich? Bei einer solchen Technik?“ Sie redete sich in Eifer. „Warum suchten sie sich dann die Erde aus, einen Stern, der schon belebt ist, seit Jahrtausenden kultiviert …?“


  Er wußte es.


  Dieser Raum, in den die rötliche Riesensonne des fremden Planeten hinausgeschleudert worden sein mußte, war nicht Raum im Sinne des Kosmos. Er war nichts als Leere. Es lag jenseits alles Erdenklichen. In diesem Raum, außerhalb aller Universen, konnten selbst Wesen nicht leben, die die letzten Geheimnisse des Alls erforscht und die letzten Erkenntnisse errungen hatten. Sie strebten zurück aus einem toten Nichts in die lebende Gemeinschaft – sie hatten die Erde gefunden, einen jungen Planeten in einem jungen System. Julian erkannte das. Aber er erkannte auch den zweiten Grund, der diese Intelligenzen veranlaßt hatte, die Erde als neuen Lebensraum zu gewinnen. In ihren Augen mußte der Mensch mit seinen technischen Errungenschaften nicht mehr als ein Tier sein, das wohl den Gemeinschaftsgedanken entwickelt hatte, aber dort vernichtet werden mußte, wo es dem Aufbau einer neuen Welt im Wege war.


  Julian dachte an einen Ameisenstaat, den der Mensch bedenkenlos dort vernichten würde, wo er ihm im Wege war. Eine Ameise ist ein Tier. Für diese Intelligenzen einer anderen Welt war der Mensch nicht mehr.


  „Du sagst nichts?“ fragte sie bestürzt.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte er. „Sie werden ihre Gründe dafür gehabt haben. Ich weiß nur, daß es so ist. Sie kamen aus den Tiefen des Alls, gingen in Energieformen über, entstanden auf der Erde und erhoben sich über ihr, um sie zu vernichten. Es gibt keinen Zweifel mehr daran …“


  „Du behauptest das so sicher!“ murmelte sie.


  „Als ich diesen Raum betrat“, sagte er nachdenklich, „entdeckte ich Felder von Lichtern. Ich begriff nicht, was sie darstellen sollten und weiß es auch jetzt noch nicht … Ich ahne, daß es Funktionen sind; aber ich kenne ihre Bedeutung noch nicht. Eines dieser Lichtfelder beobachtete ich: es hatte Linien, Silberpunkte und an den Begrenzungen zwei Kerne, von denen der eine blau leuchtete, der andere kupferrot. Dieses Feld berührte das Wesen einer anderen Welt, es erlosch und das Gebilde, in dem wir uns befinden, raste in den Raum hinaus … Es führte uns hierher. Ich ahnte es bereits, als ich es das erste Mal sah. Jetzt weiß ich es. Dieses Lichtfeld kann nichts anderes sein als …“ Julian dachte heftig nach, wie er es ausdrücken und zugleich in sich selbst verarbeiten sollte. Dann fand er es „… es kann nichts anderes sein als, um im übertragenen Sinne zu sprechen, eine automatische Steuerung, ein elektronisches Robotgehirn, das den Sprung von Raum zu Raum sowohl berechnet wie auch ausführt, wobei es alle anderen Aufgaben gleichzeitig erfüllt.“


  Er dachte an die Energieumwandlung der anorganischen und organischen Körper. Sogar die Leiche des fremden Geschöpfes mußte dieses Robotgehirn umgewandelt haben. Hastig sprach er weiter.


  „Ich ahnte, als ich das Lichtfeld das erste Mal sah, daß der blauleuchtende Kern die Erde, der kupferrot leuchtende die fremde Welt in einem anderen Raum sein müßte. Jetzt weiß ich, daß es in der Tat so ist. Die Erde schwebt als ein lichtblau leuchtender Planet im Raum – und dieser fremde Planet dort … Sieh doch nur, Lil“, unterbrach er sich erregt, „wie gewaltig er gewachsen ist! … dieser fremde Planet dort leuchtet kupferrot im Schein seiner rotglühenden Sonne. Die hellen Linien und Silberpunkte innerhalb des Lichtfelds zwischen diesen beiden Kernen waren also nichts anderes als die Koordinaten, Richtungspunkte und Kraftlinien oder Fluglinien im Raum. Sie kamen von diesem kupferfarbenen Planeten, ihrem Heimatplaneten, zur Erde, und wir kehrten zu ihrem Heimatplaneten zurück, als das Geschöpf dieser Welt das Lichtfeld berührte … Wir starteten hierher!“


  Einen scheuen, schnellen Blick warf Lillith auf das tote, farblose Wesen. Schnell wandte sie sich wieder ab.


  „Warum tat es das wohl?“ fragte sie.


  Er dachte darüber nach. Dann fand er die Erklärung.


  „Würden wir, wenn wir Raumschiffe mit Robotsteuerung besitzen würden, nicht das gleiche tun? Würden nicht auch wir im Fall einer tödlichen Gefahr mit unserer letzten Kraft die Robotsteuerung wirksam werden lassen, daß uns unser Raumschiff zur Erde zurücktragen würde?“


  Sie antwortete nichts darauf.


  Einen Augenblick lang sah Julian zu den flackernden Lichtfeldern hinüber. Alle strahlten. Nur das eine Feld mit den beiden farbigen Kernen war verlöscht.


  „Felder, die in Funktion sind, verlöschen“, murmelte er nachdenklich. „Felder, deren Funktionen gelöscht werden, erscheinen wieder. Beinahe glaube ich wirklich, bereits vier Apparaturen zu kennen.“


  Sie sah ihn voll an. „Was meinst du?“ fragte sie erregt.


  „Das Feld mit den hellen Linien und den farbigen Kernen“, verkündete er, „das Feld also, das den Sprung von Raum zu Raum bewirkt.“


  Er sah auf die anderen drei Lichtfelder, die in dem Moment erschienen waren, als das erste verlöschte. Ein hellblaues, ruhiges Licht, ein graues und ein anderes, das keine Farbe besaß.


  „Dieses, dieses und dieses“, sagte er und deutete darauf. „Sie müssen mit der Landung dieses Kugelgebildes in Verbindung stehen; sie waren dunkel, als ich sie das erste Mal sah, und leuchteten erst in dem Augenblick auf, als wir uns in den Raum hinaus erhoben.“


  Julian schwor sich, es nicht zu vergessen. Er richtete seinen Blick hinaus auf den Raum.


  Der fremde Planet stand jetzt schon als eine gewaltige Scheibe vor ihnen im Raum. Wenn er in der Weite des Alls ein kupferrotes Licht ausgestrahlt hatte, dann erschien es jetzt heller. Beinahe leuchtete es orangefarben wie die Coronarschichten der rotglühenden Sonne, und Julian ahnte, daß das Tageslicht dieser stillen Dunkelwelt nicht anderes sein konnte … Ein orangefarbenes Licht unter einem violetten Himmel, an dem eine rotglühende Sonne stand.


  Eine phantastische Welt! Eine unheimliche Welt!


  Er wußte jetzt auch, warum das Licht, das sie einhüllte, orangefarben war. Es war das gleiche Licht, das auch den fremden Planeten leuchtete. Das Licht dieser Wesen einer anderen Welt.


  Unheimlich schnell vergrößerte sich die Planetenscheibe vor ihnen. Schon füllte sie den ganzen Raum aus. Sie raste förmlich auf sie zu. Aber nein – sie rasten auf die Scheibe zu!


  Dann schien das Bild zu kippen. Julian ahnte, daß es die Massenanziehung war, die Schwerkraft des fremden Planeten, die sie ergriff.


  Die unheimliche orangefarbene Welt schwang nach unten. Und nun stürzten sie. Sie stürzten darauf zu.


  Deutlich konnte Julian nun schon die Landschaft erkennen, weite flache Länder, durch die sich zuweilen meilenweite Risse und Spalte zogen, den Cañon-Landschaften im Südwesten vergleichbar. Gewaltige Mulden, groß wie die größten Kontinente der Erde, erstreckten sich dann wieder bis zu den Horizonten … Sie leuchteten in einem fahlen graugelb herauf, während sich die andere Landschaft dunkelbraun bis grau mit einigen grünen Flecken und schimmernden violetten Punkten, die überall über die eintönige Landschaft verteilt waren, abhob. Julian kannte genügend Raumaufnahmen der Erde.


  „Ozeane“, sagte er. „Ausgetrocknete Ozeane.“


  „Was?“ murmelte Lillith.


  Sie schreckte auf. Gebannt hatte sie auf die Landschaft hinabgesehen.


  „Diese Mulden. Das fahle Graugelb. Ausgetrocknete Meere. Diese Mulden sind in ihrer Farbe zu eintönig, als daß sie belebt sein könnten. Felsen und Sand. Sonst nichts.“


  „Und das andere?“


  „Die Kontinente. Die früheren Kontinente, Sand, Wüste, Steppe.“ Seine Stimme klang rauh. „Ein aussterbender Planet. Wie der Mars vielleicht. Die grünen Oasen sind künstliche Inseln des Lebens auf diesem aussterbenden Planeten; die violetten Punkte künstliche Wasserreservoire. Wahrscheinlich stellen sie Wasser künstlich her. Synthetisch.“


  „Der Mars“, murmelte sie. Sie dachte nicht an die rote Sonne. „Ist es der Mars?“


  „Natürlich nicht“, antwortete er. Er dachte an Maclyne. „Professor Maclyne hatte recht.“


  „Was sagte er?“ wollte sie wissen.


  „Er ahnte bereits, daß SIE aus einem anderen Raum kämen, aus einem anderen System.“


  „Welche Welt ist es dann?“ flüsterte sie. „Wüßte es der Professor?“


  „Natürlich nicht“, sagte Julian und biß sich auf die Lippen.


  „Weißt du es, Jul?“ hauchte sie.


  „Wir kennen keine Planeten, Lil, außer den Planeten unseres Systems. Unsere Teleskope sind zu schwach, um Planeten in anderen Sonnensystemen zu erkennen.“


  „Aber die Sonne, Jul, diese Sonne!“ sagte sie erregt. „Bestimmt weißt du, was es für eine Sonne ist?“


  Er wußte nur, daß diese Sonne keinen Namen hatte. Eine aus der Bahn ins Transuniversum geschleuderte Sonne kann keinen Namen haben!


  Eine Sekunde später korrigierte er sich jedoch selbst. Diese Sonne konnte vor Millionen von Jahren noch in lichtjahreweiter Entfernung an einem Punkt des erkannten Universums gestanden haben, und ihr Licht wurde von den Teleskopen der Erde noch jetzt wahrgenommen, registriert und namentlich bestimmt, während diese Sonne längst nicht mehr an ihrem Platz stand, sondern als Nova oder Supernova aufgeflammt und dann durch eine Katastrophe aus ihrer Bahn geschleudert worden war. Vielleicht registrierten die irdischen Sternwarten dieses Ereignis erst in hundert oder in tausend oder in einer Million Jahren, wenn das Licht dieser Sonne auf seinem Weg durch das All auf die irdischen Teleskope traf und von dem gewaltigen Schauspiel kündete. Vielleicht hatten es die Sternwarten aber auch schon registriert und dort, wo sich früher diese Sonne befunden hatte, war jetzt nichts mehr, und in den Sternkarten war eine Sonne gestrichen worden, von der niemand wußte, wo sie hingekommen oder ob sie explodiert und gänzlich vernichtet war. Wer konnte das sagen!


  „Ataker“, sagte er.


  Sie schreckte aus ihren Betrachtungen auf. Aufmerksam sah sie ihm eine Sekunde ins Gesicht.


  „Sagtest du etwas?“


  „Ataker“, wiederholte er. „Du fragtest nach dem Namen der Sonne!“


  „Oh“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie etwas davon gehört!“


  Dann starrte sie wieder nach draußen. Sie konnte noch nie etwas von einer rötlichen Dunkelsonne gehört haben, weil es diesen Namen überhaupt nicht gab. Er war ihm eingefallen, um sie zu beruhigen. Niemals konnte er ihr sagen, daß sie sich in einem Raum befanden, den es dem irdischen Verstand nach gar nicht gab. Ihm selbst wurde übel bei dem Gedanken.


  Dann sah er in die Richtung, in die das Mädchen unablässig blickte. Das Kugelgebilde schien sich dort hinzuwenden.


  Die violett leuchtenden Punkte waren größer geworden, da sie ihnen näher gekommen waren. Er konnte sie jetzt als quadratische Becken identifizieren, die unzweifelhaft Wasser enthielten. Sie waren hier in größerer Anzahl vorhanden, und eine Minute später erkannte Julian, daß sie sich einer Siedlung näherten, einer Landschaft, die belebt war – einer sysophoren-förmigen Ansiedlung, Gruppenbildungen von Wohnkulturen, die eng zusammenhingen.


  Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie mitten in dieser Ansiedlung einer fremden, unheimlichen Welt landeten. In diesem Augenblick fiel ihm auf, daß es nur das Kugelgebilde war, das sich seinem Heimatplaneten näherte; die Hülle aus strahlender Energie war nicht mehr vorhanden, seit sie sich von der Energieform in Materie zurückverwandelt hatten.


  Er verstand auch das. Hier war ein Schutzfeld nicht mehr notwendig.


  „Weißt du schon, was du ihnen sagen wirst?“ sagte Lillith plötzlich und wandte sich ihm zu. Sie warf einen zweiten scheuen Blick auf das Wesen, das auf dem Boden leblos in sich zusammengesunken war.


  „Sagen?“ schnappte Julian.


  „Wir kommen auf ihren Planeten“, erwiderte sie erregt, und die Furcht trat in ihre Augen. „Jeden Augenblick kann es sein. Weißt du schon, was du ihnen sagen wirst? Du sagtest, du hättest dir alles ganz genau überlegt.“


  Julian starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. Dann begriff er, was sie meinte. Himmel nochmal, natürlich! Irgend etwas mußte er unternehmen, wenn sie in dieser fremden Welt eines anderen Raumes landeten. Wirklich, bis jetzt hatte er an diese Tatsache noch gar nicht gedacht.


  Verzweifelt starrte er wieder auf die rasend schnell näher kommende Landschaft hinaus. Deutlich erkannte er bereits seltsame Gebilde in dem orangefarbenen Licht und der unheimlichen Landschaft. Dinge, die wie Hügel wirkten, aber keine waren. Silbernetze glitzerten über der fremdartigen Landschaft und zwischen den Hügeln, die keine waren, zogen sich zwischen Gräbern quadratische Flächen dahin.


  Er wollte es genauer erkennen können, aber er kam nicht mehr dazu. Ganz allmählich schlossen sich die Wände. Sie wurden undurchsichtig.


  Einen Augenblick später war nur noch das orangefarbene Licht sichtbar, und es war ganz so, wie er die Kabine unten vor seinem Haus auf der Erde betreten hatte. Kurz darauf flackerte das Lichtfeld mit den hellen Linien und den beiden farbigen Kernen auf, und zu gleicher Zeit erloschen das ruhige, hellblaue Feld und das graue.


  Aber noch etwas geschah. Julian starrte darauf.


  Er konnte sich genau erinnern, daß in dem Feld mit den hellen Linien und den farbigen Kernen der kupferfarbene am oberen Rand des Feldes gestanden hatte und der hellblau leuchtende am unteren Rand gewesen war. Jetzt stand der kupferfarbene Kern unten und der blau leuchtende am obersten äußersten Rand der Lichtquelle.


  Dreizehntes Kapitel


  


  Es war ganz klar!


  Solange sie den Raum zwischen Erde und Ataker, wie er die fremde Sonne genannt hatte, durchquert hatten, war in dem flackernden Feld der blaue Kern unten gestanden und der kupferfarbene oben. Jetzt war das Bild um 180 Grad gekippt.


  Es war ganz verständlich. Das Kugelgebilde mußte in den Raum zurück, der Erde entgegenrasen, wenn er jetzt das Feld in der gleichen Weise mit der Hand abdeckte, wie er es bei dem fremden Wesen gesehen hatte.


  Aber er tat es nicht. Er starrte auf den toten Körper hinüber. Alle anderen Gedanken von sich abstreifend, konzentrierte er sich ganz auf seine Aufgabe, auf den irrsinnigen Plan, der ihm auf der Erde gekommen war, als er das Strahlungsfeld nur schrittweit von sich entfernt landen sah.


  Er mußte wissen, was den Organismus dieser fremden Welt zerstört hatte, was das fremdartige Wesen getötet hatte! Und er mußte noch mehr wissen, noch viel mehr! Er mußte erfahren, wie die strahlenden Felder am Himmel über der Erde vernichtet werden konnten.


  Er sah auf den toten, weißgrauen Körper hinüber. Was war es nur?


  „Ist etwas, Jul?“ fragte Lillith ängstlich, als er ihr nicht antwortete und nur auf den zusammengesunkenen Körper starrte. „Du sagst nichts! Wir sehen nicht mehr, was draußen ist! Ist etwas geschehen?“


  Er sah sie an. Er nickte.


  „Eine Menge!“ sagte er grimmig. „Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir mitten zwischen den komischen Hügeln gelandet.“


  „Und du …?“


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sie starrte ihn nur an, als wüßte sie ganz genau, daß er absolut keinen vernünftigen Gedanken hatte, dieser Tatsache zu begegnen.


  „Ich denke, wir warten erst einmal ab“, knurrte er. „Irgend etwas wird wohl geschehen!“


  „Sagtest du nicht, du hättest …“


  „Ich habe eine Menge Gedanken“, sagte er gereizt. „Ich habe sie dir gesagt. Einen nach dem anderen. Aber, verdammt noch mal, ich habe mich wirklich nicht damit befaßt, was wir tun würden, wenn wir hier herabkommen.“


  „Jul“, murmelte sie erschüttert.


  „Entschuldige“, brachte er hervor. „Ich meinte es nicht so! Es ist nur …“


  Er starrte auf die gräßliche Leiche. Er begriff es einfach nicht.


  „Verdammt noch mal“, sagte er laut, „ich zerbreche mir den Kopf darüber, aber ich komme nicht darauf! Was hat dieses Geschöpf umgebracht! Es kam zurück, es taumelte; dann fiel es in sich zusammen! Ich denke wie verrückt darüber nach – aber ich komme einfach nicht darauf! Wenn wir es wüßten, hätten wir eine Waffe in der Hand … War es die Luft? Die irdische Luft?“


  Er erstarrte. Er konnte sich genau an die Landschaft erinnern, die unter ihnen gelegen hatte, ehe sie hier landeten. Nichts, was auf eine Atmosphäre hindeutete. Hatte dieser unheimliche Planet mit seinem ermündenden Orangelicht keine Lufthülle?


  Aber kurz darauf beruhigte er sich schon wieder. Diese Kabine in der sie sich befanden, enthielt atembare Luft; aber niemals hätten sich die Geschöpfe einer anderen Welt einen Planeten ausgesucht, der nicht im Verhältnis ihren eigenen Lebensbedingungen entsprach. Auch diese Welt mußte also Sauerstoff, atembare Luft besitzen …


  Catty verhielt sich komisch. Es brachte Julian von seinem Gedanken wieder ab.


  „Was hat sie bloß?“ knurrte er gereizt und sah wütend auf das Tier hinüber, das fauchend und mit einem Buckel an den gekrümmten Wänden entlangschlich. Die grünen Augen waren schmale Schlitze.


  „Catty“, rief Lil.


  Aber Catty kümmerte sich gar nicht darum. Sie starrte in den Gang, durch den Julian in den Innenraum des Kugelgebildes vorgedrungen war.


  „Sie sieht nach dem Eingang“, sagte Lillith aufgeregt. „Ob dort etwas ist …?“


  Julian wirbelte schon herum und starrte in die rötliche Dunkelheit. Er erkannte nichts.


  Dann sah er auf die Lichtfelder. Gerade noch erkannte er, wie jetzt auch das dritte Licht, das keine Farbe hatte, erlosch, ohne daß es berührt worden wäre. Es verschwand einfach, und jetzt bestand der Kreis von Lichtern genau aus den gleichen Lichtquellen, wie sie Julian ganz am Anfang erblickt hatte.


  Drei Lichter waren erloschen, die anderen flackerten, und es gab nur einen einzigen kleinen Unterschied: In dem Feld mit den hellen Streifen waren die farbigen Kerne um 180 Grad gedreht.


  Sollte …? Er wirbelte ein zweites Mal herum und starrte in das rötliche Halbdunkel des konisch geformten Ganges.


  Er erfaßte sie mit einem Blick. Sie kamen lautlos durch die entstandene Öffnung herein. Es waren drei.


  Bewegungslos beobachtete er, wie sie mit schnellen Bewegungen näher kamen. Sie glichen genau dem Geschöpf, das zusammengesunken unter den Lichtfeldern lag. Ihre Körper vibrierten heftig und schillerten erregt in den vielfältigsten Farben.


  Sie kamen lautlos näher. Voller Erstauen wurde sich Julian in diesem Augenblick klar darüber, daß auch von der Außenwelt nicht der geringste Laut hereindrang. Eine lastende, bedrückende Stille lag über allem und eine erschreckende Lautlosigkeit in den Bewegungen dieser Wesen einer unheimlichen Dunkelwelt.


  Und da geschah es ein zweites Mal.


  Catty gab unter fauchendem Knurren einen klagenden, lang gezogenen Laut von sich, der wie das wehmütige Stöhnen eines Kindes durch die lastende Stille drang. Die drei entsetzlichen Wesen wurden in ihrer vorwärtsgleitenden Bewegung zurückgeworfen. Sie erstarrten und taumelten dann hin und her, bis sie sich beim zweiten erschreckten Schrei der Katze heftig windend und mit erschlaffenden Gliedern bis zur Öffnung der Kugel zurückzogen.


  Da wußte es Julian.


  „Laute“, schrie er. „Sie können keine Laute ertragen. In dieser ihrer Welt der Lautlosigkeit bedeuten Schallschwingungen den Tod für sie! Lil! Schnell! Hinaus! Ehe sie etwas unternehmen!“


  Er sprang vor, faßte mit einem Griff Catty an dem struppigen Fell und riß sie zu sich hoch. Er preßte das sich heftig sträubende Tier in die Armbeuge und riß Lillith mit sich fort, den gekrümmten Gang hindurch hinaus in die fremde Welt orangefarbenen Halbdunkels.


  Willenlos ließ sich Lillith mit fortziehen. Der Anblick der drei widerlichen Geschöpfe hatte sie in den Zustand der Panik versetzt.


  Sie erreichten den Einstieg. Julian sah die gekrümmte schimmernde Fläche, die hinab zum Erdboden führte, als Catty ein drittes Mal schrie.


  Die drei erschlaffenden Geschöpfe zuckten ein letztes Mal zusammen, verfärbten sich dann und glitten, in sich zusammenfallend die spiegelnde Fläche hinab, wo sie bewegungslos liegenblieben.


  Da lief Julian hinab, nun da der Weg frei war. Die drei weißgrau verfärbten Geschöpfe lagen links der Spiegelfläche; er warf sich nach rechts und berührte harten steinigen Sandboden, der rotviolette Farbe hatte und über dem das orangefarbene Licht flimmerte.


  Er erkannte dieses eigentümliche Flimmern sofort. Er sog die Lungen voller frischer Luft. Er wußte jetzt, daß dieser Planet eine Atmosphäre besaß. Auch wenn es eine künstliche Atmosphäre war.


  Sein Blick schweifte innerhalb eines Augenblicks über die flache, weitgestreckte Sandlandschaft unter dem orangefarbenen Dämmerlicht, huschte über Teilstücke des quadratisch eingeteilten Bodens … Zwischen den Quadraten, die irdischen Salzfeldern gleichen mochten, befanden sich Gräben, in denen dünne Rinnsale einer violetten Flüssigkeit standen. Bewässerungsgräben? Dann blieb sein Blick an den Hügeln, den vielen Hügeln im weiten Umkreis haften, die großen Termitenbauten glichen.


  Aber es waren keine Hügel. Bei Gott nicht!


  In diesen gewaltigen Burgen erkannte er Augen, Tausende von Augen, die sich auf ihn, Lillith und Catty richteten. Aber es waren auch keine Augen. Es waren diese entsetzlichen Gebilde, die das Endstück der Körper aller der fremden Wesen bedeckte, von denen er nur annahm, daß es Augen waren. Sehorgane.


  Er begriff auf einmal, was es mit den Hügeln für eine Bewandtnis hatte. Es waren Wohnburgen. Gigantische Hochhäuser, in denen Tausende dieser schrecklichen Intelligenzen einer unheimlichen Welt leben mußten.


  Es war der letzte Gedanke, den er hatte. Dann erfaßte ihn etwas und vernichtete seinen Körper und seinen Verstand.


  Als er ein zweites Mal zu sich kam. befand er sich nicht mehr an demselben Platz, an dem er gerade noch gestanden hatte. Er sah sich wie ein wildes Tier in einem Zwinger, der quadratische Form hatte und dessen Gitter aus übermannshohen, glatten Metallwänden bestanden.


  Aber das erfuhr er erst, als er aus seiner Besinnungslosigkeit auffuhr, um sich starrte und dann auf die helle durchsichtige Wand losrannte, die für seine Augen gar nicht da war und die er erst an der Brechung des Lichtes dann erkannte, als er schmerzhaft dagegen rannte. Da wußte er, daß es derselbe, feste Stoff war wie die Wandung des Kugelgebildes, der sich hart und fest und kühl wie blankes Metall anfühlte, aber auch durchsichtig wie Glas sein konnte.


  Einen Augenblick rieb er sich das schmerzende Gesicht, mit dem er gegen diese verdammte Wand geprallt war. Dann schwang er zurück.


  Außerhalb der Wand sah er es dahingleiten. Augen starrten ihn an, ehe sie anderen Augen Platz machten. Die ganze weitgedehnte rotschimmernde Fläche aus Sand, Sandgestein und verkrustetem, ausgetrocknetem Boden, der früher einmal fruchtbar gewesen sein mochte, wimmelte bis zu den Horizonten hin, so schien es Julian, von den Wesen dieser anderen Welt. Sie kamen, um die Geschöpfe der Erde zu sehen, und sie gingen, um anderen Platz zu machen.


  Schlagartig wurde er sich bewußt, daß er sich nicht mehr in der Nähe des Kugelgebildes befand, mit dem sie hierher gekommen waren. Eine Welle aus Energie mußte ihn, das Mädchen und die Katze erfaßt haben. Sie hatte sie umgewandelt, um sie hier in diesem aus Energie schnell errichteten Zwinger wieder erstehen zu lassen. Die Wohnburgen erkannte er in der Ferne, und dort mußte auch das Kugelgebilde liegen, die einzige Chance, je wieder zur Erde zurückzukehren.


  Er schwang herum. Er dachte an Lillith.


  „Lil!“ rief er.


  Sie stand inmitten des Zwingers. Sie bewegte sich nicht. Sie war starr vor Entsetzen.


  Er rief. Aber kein Laut kam aus seiner Kehle.


  Er rief Lillith ein zweites Mal an. Er schrie. Aber seine Stimmbänder waren gelähmt. Kein Ton kam aus seiner Kehle.


  Da stürzte er auf sie zu. Wild redete er auf sie ein. Er sah, daß sie ihre Lippen bewegte, daß Tränen der Verzweiflung in ihre Augen traten … Aber sie war stumm wie er.


  Da begriff er, daß diese Wesen dieser Welt der Lautlosigkeit erkannt haben mußten, daß die Stimmen der Menschen und des kleinen struppigen Tieres ihnen den Tod brachten. Nicht jedes Wort, das begriff Julian, denn sie hatten miteinander gesprochen, und nichts war geschehen. Es mußten bestimmte Töne in bestimmten Schwingungen sein, die das organische Leben dieser Geschöpfe hier angriff und vernichtete.


  Er starrte um sich, ob er Catty sah. Auch Catty war hier.


  Aber auch aus ihrer Kehle drang kein Ton. Die einzige Waffe, die sie gegen die fremde Welt gehabt hatten, war wirkungslos geworden.


  Wild sah sich Julian um. Seine Schuhe knirschten in dem harten, krustigen roten Sand, und aufatmend stellte er fest, daß er wenigstens hören konnte.


  Er konnte sich bewegen und hören. Und er konnte denken.


  Aber nicht ein einziger vernünftiger Gedanke kam ihm, womit er sich, Lillith und Catty aus dieser Lage befreien konnte. Die durchsichtigen Mauern waren glatt und unübersteigbar; ihre Stimmbänder waren gelähmt und niemals mehr gelang es ihnen, mit Stimmgeräuschen Schwingungen oder Vibrationswellen hervorzubringen, die die lastende Stille über diesem Planeten durchdrangen.


  Er starrte zu der roten Sonne am violettfarbenen Himmel hinauf. Vielleicht zog sie schon seit Tausenden von Jahren, seit Jahrmillionen durch diesen leeren Raum jenseits aller Universen, bis es den unglücklichen Bewohnern dieser Welt gelungen war, den Sprung über Raum und Zeit zu tun und nach neuem Lebensraum zu suchen. In dieser Zeit aber mochte ihnen die lastende Stille zur Gewohnheit geworden sein, ihr Organismus war empfindlich gegen Geräusche geworden – und Lautschwingungen und Vibrationswellen vermochten sie zu töten. Es war die Erklärung, die Julian fand.


  Nur konnte er nichts damit beginnen. Er mußte Schwingungen erzeugen, Töne, Laute – wenn er sich je aus dieser Lage befreien wollte.


  Da sah er den Pflock. Er stürzte darauf zu.


  Es war einer der hohen dünnen Metallmasten, die in dichter Folge über die ganze Landschaft verteilt waren und das silbern schimmernde Netz hielten, das alle Wohnbereiche des Planeten überspannte. Der Mast wurde von vier schräg in die Erde getriebenen Metallpflöcken gehalten, die locker in Einkerbungen saßen und so den Mast stützten.


  Dieser Planet hatte keine Stürme. Eine feste Verankerung war nicht notwendig.


  Julian erkannte es mit grimmiger Entschlossenheit.


  Während ihn von draußen Tausend von Augen beobachteten, Wesen, die niemals ahnen konnten, was er bezweckte, riß er einen der vier Pflöcke aus der Erde und war erstaunt, wie leicht sich das Werk bewerkstelligen ließ. In diesem Augenblick kam er sich vor wie ein Elefant, der in einer Welt schwächlicher, staunender Pygmäen einen Baum entwurzelt.


  Der Metallpflock war leicht, aber hart und fest. Die Masse, die er als Metall ansprach, fühlte sich in seinen Händen kühl an. Er schwang den dünnen Stab wie eine Waffe um den Kopf.


  Dann ging er mit festen Schritten auf die Mauer aus durchsichtiger, aber fester Substanz zu. Lillith rief ihm etwas zu. Er sah, wie sie die Lippen bewegte. Aber natürlich hörte er keinen Laut.


  Er ließ sie. In einer Sekunde würde es sich erweisen, ob sein Experiment gelang.


  Unter den Augen Tausender bewegungslos auf ihn starrender Geschöpfe schlug er mit voller Kraft auf die durchsichtige Mauer ein. Metall tönte lauthallend auf Metall; beinahe klang es wie der Ton einer dröhnenden Glocke.


  Niemals hatte Julian eine derartige Wirkung seines Experiments erwartet. Die Katastrophe, die er in dieser Welt der Lautlosigkeit verursachte, war ungeheuerlich. Mit einem Schlag erstarben alle Bewegungen der wimmelnden Wesen, die sie umlagerten; ihre vibrierenden Körper hörten auf zu atmen, erstarrten, verkrampften sich, erschlafften dann und wurden von der Vibrationswelle niedergemäht wie irdische Kornfelder unter einem Tornado, der von Horizont zu Horizont zieht.


  In Sekunden war der rote Sandboden von weißgrauen, erschlafften Körpern übersät. Nichts bewegte sich mehr.


  Aber es war nicht alles. Dieser schwingende Ton wie von einer Glocke erfaßte nicht nur das organische Leben und vernichtete es, sondern es griff auch die aus purer Energie erzeugten anorganischen synthetischen Stoffe dieses Planeten an; sie zersetzten sich, wurden porös und zerfielen dann zu Staub, der in den roten Sand herabregnete.


  Die durchsichtige Mauer verschwand vor ihnen und wurde zu Staub. In Julians Händen zerfiel der Metallpflock, und er starrte auf seine Hände, an denen plötzlich nichts mehr als dünner blauer Staub haftete, den er abschütteln konnte, wie man Mehl von Händen abstäubt, in dem man sie gegeneinanderschlägt. Die Masten brachen ein, das flimmernde Metallnetz schwankte und kam dann als Staub und in Metallteilen herab, die sich zu Staub auflösten.


  Die Vernichtung reichte, soweit die Vibrationswelle gereicht hatte. Julian sah es an dem Netz, das die Landschaft überzog. In einem weiten Kreis war es zerstört, dort wo die Schwingungen verebbt waren, war es von dem Zerfall angegriffen, und nur an den Horizonten glitzerte es noch in den Strahlen der rotglühenden Sonne.


  Krachend brachen die Wohnburgen der nächsten Umgebung zusammen, sie lösten sich auf in Staub und zuckende, zu Tausenden herabstürzende weißgraue Körper. Andere, weiter entfernt liegende wurden halbzerstört, und nur weit hinten am Horizont standen sie noch. Aber alles Leben, das ahnte Julian, mußte in weitestem Umkreis vernichtet sein.


  Mit seinen leeren Händen stand er da und starrte auf die Vernichtung, die er in diesem Ausmaß nicht erwartet hatte. Dann wirbelte er herum, als er den klagenden Ton hörte.


  Catty. Es war Catty! Sie kreischte wie wild, und es gab keinen Zweifel, daß er sich täuschte.


  Er schwang zu Lillith herum. Auch sie mußte den Laut vernommen haben.


  „Kannst du mich hören?“ rief er.


  Er hörte seine Stimme deutlich. Dann sah er an Lilliths Gesicht, daß auch sie ihn verstanden hatte.


  „Ja, Jul“, erwiderte sie erschüttert.


  Es war nicht nur die Lippenbewegung, die ihm sagte, was sie sprach. Er hörte deutlich die Worte.


  „Was war das nur?“ flüsterte sie.


  „Etwas muß unsere Stimmbänder gelähmt haben“, sagte er grimmig, während er sich umsah. „Aber sogar dieses Etwas muß es zerstört haben. Kommt jetzt, Lil! Ich glaube, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  „Wohin denn, Jul?“ fragte sie verzweifelt.


  „Dort hinüber!“ rief er.


  Er deutete auf die zerstörten Wohnburgen, hinter denen er die blaue Kugel vermutete, mit der sie gekommen waren. Aber ein fürchterlicher Gedanke stieg in ihm auf. Wenn es auch das Kugelgebilde zerstört hatte? Wenn die schwingende Vibrationswelle auch die letzte Chance vernichtet hatte, zur Erde zurückzugelangen?


  Er biß die Zähne aufeinander. Es durfte einfach nicht sein!


  „Komm!“ sagte er.


  „Ich kann es nicht“, sagte sie, indem es sie schüttelte. „Niemals könnte ich … darauftreten! Geh, Jul! Geh alleine! Ich bringe es nicht fertig.“


  Ohne ein Wort ging er auf sie zu. Ohne ein Wort hob er sie hoch.


  Dann trat er den Weg an. Es war ein Weg durch die Hölle.


  Lil hatte die Augen geschlossen und die Lippen zusammengebissen. Sie riß sie auf, wenn Julian mit seiner Last schwankte, schloß sie aber sofort wieder erschreckt, wenn sie das weite Feld voller grauweißer, gräßlicher entstellter Körper sah, über die er sich seinen Weg bahnte.


  Dann erinnerte sie sich an Catty. Sie richtete sich in seinen Armen auf.


  „Catty!“ rief sie.


  Beinahe hätte er das kleine, struppige Tier vergessen.


  Entschlossen drehte sich Julian um. Er wankte den langen Weg noch einmal zurück.


  „Ich hatte nicht gewußt, daß sie uns nicht folgen würde! Aber wir können sie nicht zurücklassen.“


  „Jul!“ sagte Lillith.


  Mehr sagte sie nicht.


  Er erreichte das rote Viereck, hob Catty herauf und begann dann den schrecklichen Weg ein zweites Mal. Seine Lungen keuchten vor Anstrengung, und der Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  „Oh, Jul!“ murmelte sie. „Jul! Wenn ich dir helfen könnte. Aber ich kann es nicht!“


  Sie schüttelte sich erneut bei dem Gedanken, daß sie über die toten Körper steigen müßte. Sie mußte am Ende ihrer Kräfte sein.


  Sie kamen an den zerstörten Wohnburgen vorbei, die jetzt riesige Hügel blauer Asche bildeten, aus der grauweiße starre Glieder steif und leblos in den roten Himmel ragten. Schaudernd wandte sich Julian ab, denn es war ein Anblick, der entsetzte.


  Einmal mußte er eine Pause einlegen. Dann stapfte er weiter. Dort, wo die Wohnburgen nur halbzerstört waren, fand er auch tote Körper. Die leblosen, starren Körper lagen sogar noch dort auf dem Boden herum, wo das Schwingungsfeld die Hochhäuser dieser Wesen einer anderen Welt nicht erreicht hatte. Julian erkannte, daß es Metallbauten mit Löchern und Öffnungen in allen Formen waren – aber er interessierte sich nicht näher dafür. In diesen Wohnburgen herrschte jetzt der Tod, ein gräßlicher Tod, den er zur Genüge schon hier draußen gesehen hatte.


  Kurz darauf sah er die Kugel. Es mußte das Kugelgebilde sein, mit dem sie gekommen war … Es gab keinen Zweifel. Ganz deutlich erkannte er den Platz wieder.


  Seine Schritte wurden schneller. Die gräßlichen Körper, über die seine Füße gestolpert waren, lagen nicht mehr so dicht auf dem Boden. Sie wurden weniger.


  Lillith bemerkte es und wollte aus seinen Armen herab auf die Erde springen. Aber er ließ sie nicht.


  Er trug sie bis zu der blauen Kugel, auf dessen gekrümmter Landefläche drei der häßlichen Körper lagen, die er herab in den roten Sand schleuderte. Dann trug er sie durch den gekrümmten halbdunklen Gang in den von orangefarbenen Licht erfüllten Raum hinein.


  Sein erster Blick galt den Lichtfeldern. Sie bestanden noch so, wie er es verlassen hatte. Nur etwas hatte sich geändert – das tote Wesen war aus der Kabine entfernt worden, und Julian dachte an die drei Körper, die er draußen gesehen hatte. Er nahm an, daß sie ihren Toten entfernt hatten, um mit dem Kugelgebilde erneut in den Raum zu starten – gerade in dem Augenblick, da sie die Vibrationswelle erfaßt haben mußte. Er atmete auf.


  Dann erst ließ er Lillith auf den Boden gleiten. Sie schlug die Augen auf.


  Sie stand ganz dicht vor ihm und sah ihn lange an.


  „Danke“, sagte sie dann.


  Und dann küßte sie ihn. Ihre Lippen waren kühl, und er spürte sie kaum, so schnell befreite sie sich wieder von ihm.


  Sie sah auf die Lichter. Ihre Augen waren groß und andächtig und glänzten.


  „Jetzt glaube ich, daß wir zur Erde zurückkommen“, sagte sie.


  Vierzehntes Kapitel


  


  Sie trafen in den Bleikammern der Kellerräume des Instituts auf Professor Maclyne und die wenigen Überlebenden, die sich in der völlig zerstörten Stadt hatten halten können. New York war nicht mehr!


  Die Stadt war nur noch ein Trümmerfeld, über dem in geringer Höhe eines der strahlenden Gebilde schwebte, das seine Wellen aus vernichtendem Licht herabsandte, wo sich in den Ruinen, aus den erhaltenen Kellern oder U-Bahn-Schächten etwas bewegte. Ein zweites und ein drittes dieser Felder standen im Süden und im Norden. Sie standen bewegungslos in der diesigen Luft.


  Maclyne, Dr. Czeck und Captain Clear starrten auf die beiden taumelnden, völlig erschöpften Menschen, die in die Kellerräume des Instituts gefunden und sich durch Trümmer und über die verschütteten Treppen herab einen Weg gekämpft hatten. Ihre Kleidung war zerrissen und glich mehr alten Lumpen als Anzügen, ihre Hände waren aufgerissen und bluteten, und ihre Gesichter mit den tiefliegenden Augen waren staubverkrustet.


  Das Mädchen stürzte entkräftet zu Boden, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, und wurde in den nebenanliegenden Raum getragen, aus dem viele Stimmen drangen. Der Mann taumelte, schüttelte heftig den Kopf, als Clear ihm bedeutete, dem Mädchen in die provisorisch eingerichtete Krankenstation zu folgen, konnte sich dann aber auf den Beinen halten.


  Da erkannte ihn Maclyne. Es sah aus, als wollte er aufspringen. Aber er konnte es seines in Gips liegenden Beines wegen nicht.


  „Julian“, rief er bestürzt. „Sind Sie es wirklich?“


  „Julian?“ knurrte Clear, der sich achselzuckend abgewandt hatte und sofort wieder herumschwang. Er starrte Julian in das staubverkrustete Gesicht. „Julian Meridran?“


  „Der junge Mann, der uns nach Newburgh folgte?“ ließ sich Dr. Czeck mit seiner krähenden Stimme vernehmen. Er hatte wieder eine Brille, ein gewaltiges Horngestell, das ihm viel zu groß war, und sah von seiner Arbeit an einem Klapptisch auf. Er blinzelte. „Ich glaube wirklich!“ gab er dann von sich. „Er scheint es zu sein!“


  „Verdammt noch mal, Julian!“ sagte Maclyne. „Sind Sie es oder sind Sie es nicht? Nach Ihrem Anruf hörten wir nichts mehr von Ihnen. Wir hatten Sie aufgegeben.“


  Clear riß einen Stuhl heran. Er kam gerade noch rechtzeitig, ehe Julian zusammenklappte.


  „Etwas zu trinken“, brachte er noch hervor. Dann schwanden ihm für Augenblicke die Sinne.


  Das Gefühl von Wärme und wiederkehrender Kraft durchströmte ihn, als er Whisky schluckte. Er verschluckte sich, und es schüttelte ihn. Dann kam er zu sich und nahm das Glas, das ihm Captain Clear vor die Lippen hielt. Er trank es hinunter und merkte wie ihm wohler wurde.


  „Wo ist Lil?“ fragte er.


  „Lil?“ meinte Maclyne etwas hilflos.


  „Lillith Barney“, sagte Julian und sah sich um. „Ich glaubte, mit ihr hier heruntergekommen zu sein?“


  „Nur Ruhe, Julian, nur Ruhe! Ich merke, daß Sie es schwer mitgenommen haben muß! Sie sind tatsächlich mit ihr gekommen. Wir haben sie hinüber in die Station bringen lassen. Wir haben neben dem Gemeinschaftskeller eine kleine Krankenstation einrichten lassen. Bestimmt kümmert sich Mrs. Barney bereits um sie.“


  „Und Catty?“ meinte er.


  „Catty?“ fuhr Maclyne auf.


  „Eine kleine Katze“, meinte Julian. „Ich glaubte jetzt ganz sicher, mit Lillith und Catty gekommen zu sein.“


  „Dort sitzt ja eine Katze“, meinte Captain Clear grimmig.


  Er deutete auf eine Bank an der Wand, auf die Catty hinaufgesprungen war. Sie schnurrte behaglich und blinzelte.


  Julian wirbelte herum. Er hatte sich also doch nicht getäuscht. Er hatte Catty im Arm gehabt und mußte sie hier auf den Boden hinab gelassen haben … Aber deutlich konnte er sich an die Vorgänge, nachdem sie den Eingang zu den Kellerräumen des Instituts gefunden hatten, nicht mehr erinnern. Die unvermeidliche Reaktion war eingetreten, als er merkte, daß sie es geschafft hatten. Die Kräfte hatten ihn verlassen.


  „Catty“, rief er.


  Sie hob den Kopf, machte die Augen auf und sah ihn interessiert an. Aber sie kam nicht herüber.


  „Es ist doch nicht etwa die Katze, die Sie aus Newburgh mitgebracht hatten?“ erkundigte sich Clear. „Ich kann mich erinnern, daß eine Katze im Wagen war.“


  „Genau dieselbe“, sagte Julian nachdenklich.


  „Gehört sie Ihnen?“


  „Eigentlich nicht“, meinte Julian.


  „Lillith!“ nickte Clear.


  „Eigentlich auch nicht“, meinte Julian. „Eigentlich gehörte sie niemanden … Oder vielleicht uns beiden.“


  Clear schüttelte verständnislos den Kopf. „Niemand soll behaupten“, meinte er, „daß ich Tiere nicht gern hätte! Aber in diesem Fall, wo Tausende von Menschen in Wellen von vernichtendem Licht umkamen und wo ganze Städte in Schutt und Asche sanken, erscheint es mir übertrieben, Tiere mit sich durch die Gegend zu schleppen. Für eine Katze immerhin eine ganz hübsche Reise“, setzte er hinzu.


  Julian starrte ihn an. Captain Clear konnte nicht ahnen, welchen Weg Catty zurückgelegt hatte! Die Strecke Newburgh-New York war – Gott im Himmel, sie war nichts dagegen! Gar nichts.


  „Ein Wunder, daß Sie hergefunden haben, Julian“, ließ sich Maclyne vernehmen. „Wo kommen Sie her? Aus Flushing? Wollten Sie nicht nach Flushing? Die Stadt muß völlig zerstört sein … es gibt keine Anhaltungspunkte, keine Orientierung mehr. Wirklich, ein Wunder!“


  Julian sah ihn voll an. Länger als eine Sekunde tat er es.


  Dann sagte er langsam: „Haben Sie etwas gefunden, Professor?“


  „Wie meinen Sie …?“ erkundigte sich Maclyne.


  „Etwas gegen die Gebilde am Himmel?“


  Maclynes Gesicht umschattete sich. Er starrte vor sich hin.


  „Nichts“, murmelte er dann. „Dr. Czeck, Captain Clear und einige andere Wissenschaftler, die sich bei uns eingefunden haben – Sie werden die Namen kennen, Julian; Professor Snyder, Dr. Drusus und Dr. Pheller – haben unablässig daran gearbeitet, etwas gegen den erbarmungslosen Feind zu finden … Es gibt nichts! Die Strahlfelder ziehen über den Himmel, sie zerstören, und wir kommen nicht an sie heran. Das, was man nicht kennt, was man nicht genau kennt, kann man nicht bekämpfen. Ich fürchte“, Maclyne atmete schwer, „die Erde ist verloren!“


  „Diese Telefone gehen natürlich nicht mehr?“ meinte Julian und sah auf die beiden Apparate auf Professor Maclynes Schreibtisch.


  „Sie sind tot“, sagte Maclyne bitter. „Aber was meinen Sie?“


  „Das wird das Problem sein“, sagte Julian nachdenklich. „Wie kann es möglich sein, mit anderen Gruppen in Verbindung zu treten, ja mit der ganzen Welt in Verbindung zu treten.“


  „Wir haben eine Funkstation eingerichtet“, sagte Maclyne schnell. „Aber was meinen Sie, Julian?“


  Julian flog hoch. In diesem Augenblick spürte er keine Müdigkeit mehr.


  „Funken Sie!“ rief er. „Lassen Sie den Spruch um die ganze Welt gehen! Man soll Glocken läuten! In allen Kirchen soll man die Glocken läuten lassen! Pausenlos! Ohne Unterlaß! Dort wo die Kirchen zerstört sind, soll man Glocken, koste es was es wolle, herabbringen und sie läuten lassen.“ Julians Gesicht war blaß, aber hart, als er es sagte: „Ich weiß nicht, ob es gelingen wird! Ob es die Mauer aus strahlender Energie, die die blauen Kugelgebilde umgibt, durchbrechen wird. Die Erde hat auch andere Geräusche, Explosionswellen stürmten gegen den Feind an – und doch blieb er unversehrt! Möglich, daß nur bestimmte Schwingungen, Vibrationswellen eines bestimmten Charakters den Feind vernichten können … Aber es ist die letzte Chance, die die Erde hat, und es sollte nichts unversucht bleiben!“


  Maclyne starrte ihn mit leicht verstörtem Gesicht an. Dr. Czeck blinzelte verwirrt von seiner Arbeit herüber. Captain Clear wurde wild.


  „Sagten Sie Glocken?“ rief er aufgebracht.


  „Glocken“, nickte Julian.


  „Wie, in aller Teufel Namen, kommen Sie auf Glocken?“ Er lachte laut. „Glocken!“


  Julian wandte sich von ihm ab. Er ging auf Maclyne zu. Ganz dicht stand er ihm gegenüber. Die beiden Männer sahen sich in die Augen.


  „Lassen Sie den Funkspruch durchgeben“, sagte er. „Tun Sie es, Professor! Ich werde Ihnen die Erklärung dafür geben. Aber zögern Sie keine Sekunde! Warten Sie nicht, bis es zu spät ist! Lassen Sie den Spruch sofort durchgeben. Jetzt! In dieser Minute!“


  Eine Sekunde zögerte Maclyne. Dann wandte er sich ruckartig zu Dr. Czeck um.


  „Wollen Sie in die Kabine hinübergehen, Czeck“, sagte er, und seine Stimme schwankte leicht. „Sie haben gehört, was Julian Meridran vorschlug? Ich weiß, daß wir eine Erklärung von ihm bekommen werden! Ich begreife es noch nicht … Aber niemand soll mir sagen, daß ich die letzte Chance, die Erde aus den Händen eines erbarmungslosen Feindes zu retten, nicht wahrgenommen hätte. Dann lass ich mir eher noch Lächerlichkeit nachsagen. Lächerlichkeit tötet. Aber besser sie tötet, als daß die Erde von einem solchen Feind vernichtet wird. Gehen Sie und lassen Sie den Spruch durchgeben.“


  „Man soll Glocken nach New York bringen“, rief ihm Julian zu, ehe er den Raum verließ. „Glocken oder was wie Glocken tönt … Dann müssen wir den Erfolg abwarten.“


  „New York ist nicht mehr!“ ließ sich Captain Clear vernehmen. „Was wollen Sie noch mit Glocken?“


  „Aber über New York stehen drei der strahlenden Gebilde“, erwiderte Julian. Er wandte sich an Dr. Czeck, der an der Tür wartete. „Bitte, Dr. Czeck!“


  Czeck schüttelte verstört seinen Kopf. Dann ging er. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  „Wie lange kann es dauern?“ fragte Julian erregt.


  „Bis wir Glocken haben?“ fragte Maclyne.


  „Ja? Auch das!“


  „Es kommt ganz darauf an. Im Süden und in den Mittelstaaten gibt es ganze Landstriche, die von der Vernichtung noch völlig unberührt sind. Eine Frage ist dabei, wie diese Gruppen dort es möglich machen wollen, Glocken nach New York zu bringen … Glocken, Julian? Wie kommen Sie nur darauf? Ich kann es mir nicht erklären!“


  „Wollen Sie vielleicht behaupten, daß die Strahlungsfelder im Klang Ihrer Glocken davonschwimmen?“ ließ sich Clear giftig vernehmen.


  Julian richtete seinen Blick auf ihn und sagte langsam: „Sie werden abstürzen. Der Himmel gebe es, daß das Experiment glückt und daß sie abstürzen.“


  „Sehr schön!“ nickte Clear. Seine Augen blitzten. „Waren Sie in der Zwischenzeit vielleicht auf dem Mars und haben den Kriegsminister interviewt? Beinahe kommt es mir vor, als hätte Ihnen der Leiter dieser Invasion einen Tip gegeben, wie man am besten gegen seine Strahlenfelder vorgeht! Aber dazu will ich Ihnen das eine sagen, Julian Meridran – er hat Sie auf den Arm genommen! Ganz gewaltig! Glocken! Mir scheint, Sie vertragen keinen Whisky!“


  Eine Weile schwieg Julian. Er dachte an die Story, die er ganz am Anfang auf dem Polizeirevier von Newburgh erzählt hatte. Niemand hatte ihm diese Geschichte geglaubt. Jetzt war seine Geschichte noch unwahrscheinlicher.


  Trotzdem sagte er: „Nicht auf den Mars, Captain! Professor. Maclyne hatte recht, als er sagte, die Invasoren kämen aus einem anderen System … Ich war im Bereich einer Sonne, der ich den Namen Ataker gab.“


  „Richtig, richtig!“ nickte Clear unter einem Heiterkeitsausbruch. „Vorhin sagten Sie ja, daß Sie das genau kennen würden, was wir noch nicht kennen! War es nicht so?“


  Julian hatte nichts gegen Captain Clear, so sehr er auch spottete. Clear war ein Mann, der den Teufel nicht fürchtete. Aber er war ein Tatsachenmensch.


  Maclyne blinzelte aus zusammengekniffenen Augen Julian entgegen. In seinem Gesicht stand höchste Erregung.


  „Wäre es nicht besser, Sie würden es uns von Anfang an berichten, Julian?“ fragte er. „Es klingt etwas seltsam, was Sie sagen!“


  „Es ist seltsam“, murmelte Julian.


  Dann berichtete er, wie er nach Flushing hinausgekommen war, wie er seine Wohnung vorgefunden hatte und wie Lillith kam. Er streifte das Telefongespräch, das er mit Maclyne noch von Godfrey Heppermans Wohnung aus geführt hatte, bis das strahlende Gebilde aus dem Himmel herabgekommen war. Dann sagte er, was sich weiter zugetragen hatte, bis sie auf dem sterbenden Planeten einer fremden Welt zurück in die blaue Kugel gekommen waren.


  Maclyne hatte sich weit vorgebeugt bei diesem ungeheuerlichen Bericht. Auf Clears breiter Stirn standen Schweißtropfen. Er atmete heftig.


  „Es geschah dasselbe, was bereits vorher geschehen war“, beendete er seinen Bericht. „Ich berührte das Lichtfeld aus hellen Linien, silbernen Punkten und den beiden farbigen Kernen, von denen der kupferrote am oberen Rand des Feldes stand, der lichtblaue am unteren. Ich sagte mir, daß es der Weg zurück zur Erde sein müßte. Ich wußte es nicht. Aber Lillith gab mir mein Selbstvertrauen wieder. Ich berührte das Feld, die Eingangsöffnung schloß sich, das Lichtfeld erlosch, drei andere flackerten auf – und wir schossen in den violettfarbenen Himmel. Die Wände der Kugel wurden durchsichtig, der Planet entfernte sich, wurde kleiner und kleiner, die rotglühende Sonne erlosch für uns im sternenlosen Raum, und dann trat das Phänomen der Umwandlung auf … Als wir wieder zu uns kamen, befanden wir uns auf der Erde und machten dasselbe Stadium durch, das Lil und ich in Newburgh erlebt hatten: die Materie bildete sich aus Energie, wuchs aus blauem Nebel zu festen Formen und bildete ein Strahlenfeld. Dann erhob sich das strahlende Kugelgebilde mit uns über der Stadt. Ich mußte mir sagen, daß die drei Lichtfelder, die bei der Landung erloschen, während das Lichtfeld mit den farbigen Kernen aufflackerte, etwas mit der Landung zu tun haben mußten. Ich berührte sie. Die strahlende Hülle, die die Kugel umgab, verschwand, und wir schwebten zur Erdoberfläche hinab. Wir landeten dabei etwa in Long Island City. Aber ich brauchte Stunden, ehe ich mich in der völlig veränderten Ruinenstadt auskannte, ehe ich die Stelle fand, wo einmal das Institut gestanden haben mußte – und wir brauchten Stunden, ehe wir uns durch die Ruinen und Trümmer bis hierher durchgearbeitet hatten. Unser Weg führte durch Keller und Schächte, in die die strahlenden Gebilde am Himmel nicht einsehen konnten, und dort, wo wir über ebenes Feld mußten, ging es langsam. Unter dem Licht am Himmel lagen wir auf dem Bauch und schoben uns nur schrittweise vorwärts. Das ist eigentlich alles, Professor!“


  Professor Maclyne war zu erschüttert, als daß er sofort eine Antwort geben konnte. Clear schnappte nach Luft, aber er brachte kein Wort heraus.


  Endlich sagte Maclyne heiser: „Wenn das kein Fiebertraum war, Julian … Wenn das … Himmel nochmal … Wenn das alles Tatsachen sind, dann haben Sie die Erde gerettet! Sie, Julian!“


  „Nicht ich“, sagte Julian und lächelte leise.


  „Was?“ keuchte Clear.


  „Catty“, sagte Julian. „Durch sie kam ich darauf, daß Tonschwingungen jene Wesen einer anderen Welt töteten. Und nicht nur das: sie zerstören Materie, wie etwa Tonschwingungen bei uns Gläser zerspringen lassen. Aber noch sind wir nicht soweit.“


  „Was heißt das?“ rief Clear. „Erst sagen Sie …“


  „Ich weiß nicht, ob Tonschwingungen auch die strahlenden Gebilde angreifen können. Alle Organismen und alle Materie auf dem fremden Planeten, die durch eine Vibrationswelle zerstört wurden, besaßen keine Schutzschirme aus strahlender Energie … Hier ist es anders.“


  „Diese Energie“, sagte Maclyne langsam, „kann Materie umwandeln, das heißt vernichten – aber sie kann Vibrationswellen nicht aufhalten! Sie wird davon durchdrungen.“


  „Warum vernichteten dann die Explosionswellen nicht die Strahlfelder? Die anderen Geräusche dieser geräuschvollen Welt?“ erwiderte Julian heftig. „Deswegen zweifle ich.“


  Maclyne sagte nachdenklich: „Sie haben nicht das Schwingungsfeld, das notwendig ist, zerstörenden Wirkungen hervorzubringen. Sie haben nicht die Wellenlänge … Wir werden viel zu lernen haben, wenn wir an die ersten Untersuchungen herangehen können.“


  „Glauben Sie an einen Erfolg?“ rief Julian.


  „Fest“, sagte Maclyne. „Ganz fest!“


  Dann stellte er Fragen. Auch Captain Clear tat es. Julian beantwortete sie, soweit er es konnte. Sie wurden durch Dr. Czeck unterbrochen, der mit den Anzeichen höchster Erregung zurückkam.


  „Sie schicken uns ein Flugzeug“, rief er mit hochrotem Gesicht. „Überall dort, wo die Kirchen noch stehen, läuten die Glocken. Drei der fürchterlichen Gebilde kamen aus dem Himmel bereits herab. Eines davon landete, es strahlte noch, aber es bewegte sich nicht mehr; das andere explodierte mitten in der Luft. Beim dritten erlosch die strahlende Hülle und nur eine blaue, leuchtende Kugel soll aus dem Himmel herabgekommen sein, die langsam in einen blauen Ascheregen überging … Maclyne, was ist das? Wissen Sie vielleicht, was es ist?“


  „Die Rettung der Erde“, sagte Professor Maclyne leise.


  „Ein Flugzeug?“ rief Julian. „Was wollen sie mit einem Flugzeug, das sie uns schicken?“


  „Sie haben im Bombenschacht eine Glocke aufgehangen. Sie läutet ununterbrochen. So kommen sie herüber. Sie müssen in den nächsten Minuten da sein.“


  „Im Bombenschacht eine Glocke“, stöhnte Captain Clear.


  Er wußte, daß es den erbarmungslosen Feind vernichtete. Aber es ging über seine Begriffe, daß man in einem Bombenschacht eine Glocke aufhing.


  „Ich möchte nach oben“, sagte Julian.


  Clear starrte ihn an. Dann nickte er.


  „Gehen wir. Das möchte ich auch sehen!“


  „Warten Sie!“ rief Dr. Czeck aufgebracht. „Schließlich möchte ich auch …“


  Clear wandte sich zu ihm um. „An Ihrer Stelle würde ich dableiben, Dr. Czeck! Denken Sie an Ihre Brille!“


  Dr. Czeck machte es unsicher. Er sah Clear und Julian nach, wie sie den Keller verließen und blickte dann auf Maclyne, als könnte der ihm einen Rat geben.


  Maclyne meinte: „Bleiben Sie bei mir, Czeck. Ich kann mit meinem Bein nicht hinauf. Und wir werden noch genügend Arbeit bekommen.“


  Das erste strahlende Gebilde taumelte gerade aus dem hellen, wolkenlosen Himmel herab, als Julian und Clear den Keller verlassen hatten und auf die Straße traten. In der Ferne sahen sie das Flugzeug herankommen, einen Bomber vom Typ Convair YB 60, der sich langsam unter weithin schallendem Glockengeläut näherte.


  Es war eine unsagbar seltsame Szene: der langsam heranziehende Bomber mit dem weithin tönenden Glockengeläut, der sich der Ruinenstadt näherte, und die drei strahlenden Felder am Himmel, von denen erst das erste herabsank, das zweite wie ein glühender Meteor aus dem Himmel stürzte und das dritte, das eine Welle von Licht vom Bomber entgegenzuschicken versuchte, aber die Richtung verfehlte. Als brennende Asche stürzte es kurz darauf der Erde entgegen. Clear sprach kein Wort mehr. Er starrte nur auf das ungeheuerliche Schauspiel.


  Julian wandte sich ab. Er ging in den Keller zurück.


  Er wandte sich dem Raum zu, aus dem das Stimmengewirr tönte. Er öffnete die Tür und sah sich in dem Kreis von Menschen um, die auf Laborstühlen. Gepäckstücken und Mäntel saßen. Mrs. Parriton erkannte ihn zuerst und eilte auf ihn zu.


  „Mein Junge!“ rief sie. „Mein lieber Junge!“


  „Ist Mrs. Barney auch hier?“ fragte er.


  „Aber natürlich“, sagte die alte Dame bewegt. „Eben war sie noch im Revier drüben. Inzwischen ist sie zurückgekommen. Es geht ihr gut.“


  „Revier?“


  „Die Krankenstation, die wir eingerichtet haben.“


  „Wem geht es gut?“


  „Na, Lillith natürlich.“


  „Oh!“


  Mrs. Barney kam heran. Sie lächelte freundlich.


  „Ich habe gerade viel von Ihnen gehört, Julian“, sagte sie. „Lil erzählte mir eine Menge. Alles soll man ja nicht glauben … Bestimmt ist sie noch etwas verwirrt. Deswegen meinte ich, sie soll sich erst mal ausschlafen … Sie kann mir ja später alles erzählen.“


  „Wie geht es ihr?“


  „Ein bißchen entkräftet ist sie. Aber ich habe Ihnen zu danken, Julian, daß Sie sich so um sie gekümmert haben!“


  Julian war es unangenehm, daß ihm gerade wieder in diesem Augenblick eine Menge Blut ins Gesicht schießen mußte.


  Schnell sagte er: „Ich begreife nicht, daß sie nach Flushing hinausgekommen ist, und ich begreife erst recht nicht, daß sie all das Schreckliche unbedingt miterleben mußte, obwohl sie doch die Möglichkeit hatte, ins Institut zurückzukehren. Warum nur hat sie das alles getan?“


  Mrs. Barney sagte nichts, und Julian wunderte sich darüber, daß sie so komisch lächelte.


  Mrs. Parriton, seine Tante, rief in ihrer beweglichen Art: „Warum sie das getan hat? Das begreifst du nicht? Aber das ist doch wirklich sehr einfach: weil sie dich liebt!“


  „Aber sie ist doch weggelaufen, als ich sie das erste Mal nach Flushing fuhr …“, sagte Julian.


  „Ein Zeichen, daß sie dich wirklich liebt!“ rief Mrs. Parriton triumphierend. Sie wandte sich an Mrs. Barney und fragte: „Kann er sie sehen? Oder schläft sie?“


  „Sie sollte schlafen“, lächelte Mrs. Barney. „Aber natürlich weiß ich nicht, ob sie es tut! Wenn Sie hinübergehen wollen, Julian …? Die Liebe ist ja das beste Mittel zur Genesung.“


  „Nun sieh schon zu, daß du zu ihr kommst“, rief Mrs. Parriton. „Zu meiner Zeit haben die jungen Männer …“


  Sie konnte nicht mehr sagen, was die jungen Männer zu ihrer Zeit getan hatten. Captain Clear erschien in der Tür.


  „Sie können den Keller verlassen“, rief er mit seiner lauten kommandogewöhnten Stimme. „Es besteht keine Gefahr mehr.“


  Mrs. Parriton schwang zu Julian herum. Auch. Mrs. Barney sah ihn aufmerksam an.


  „Ist das wahr, Julian?“ rief sie.


  „Ja“, sagte er zerstreut. „Ich glaube schon.“ Mit seinen Gedanken war er ganz woanders. Da hatte er sich mit der wunderbaren Tatsache auseinanderzusetzen, daß ihn Lillith liebte.


  „Gott sei Dank!“ rief Mrs. Parriton jubelnd. „Dann sind diese gräßlichen Wolken endlich zerstört. Sie sollten so zerstört werden, daß nichts mehr, aber auch gar nichts von ihnen übrigbleibt!“


  Julian dachte an die fremdartigen Wesen einer andern Welt, die auf einer weit höheren Entwicklungsstufe als die Menschheit standen. War es wirklich richtig, sie erbarmungslos zu vernichten, auch wenn sie erbarmungslos die Menschheit vernichtet hätten? Mußte es nur Vernichtung und Zerstörung geben? Konnte nicht versucht werden, mit den Intelligenzen dieser andern Welt eine Verbindung aufzunehmen, um Frieden und Harmonie zwischen den Welten zu schaffen? Er wußte, daß er noch darüber nachdenken würde, auch wenn er jetzt noch keine Antwort auf seine Fragen fand!


  Er ging zur Tür hinüber, auf die jemand ungelenk ein rotes Kreuz gemalt hatte.
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